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Einleitung. 



Entwicklung der deutschen Lyrik vom 
dreissigjährigen Krieg bis auf Göthe. 



Bis zum Tode erschöpft ging Deutschland aus dem 
dreissigjährigen Kriege hervor. Wie auf politischem, so 
auch auf litterarischem Gebiet hat dieser Krieg unsagbar 
viel zerstört. Die Litteratur seit 1648 ist nicht etwa der 
kleine Anfang einer neuen, sondern die kümmerliche 
Fortsetzung der Litteratur des XVI. Jahrhunderts; freilich 
mit einem bedeutenden Unterschied: ehemals trug sie den 
Charakter einer volkstümlich grossartig sich entfaltenden 
Litteratur, jetzt den Stempel eines engen, nachahmenden 
Gelehrtentums. 

Die Reformation hatte eine neue Zeit geschaffen» 
Durch ihr reges, freies geistiges Leben nahm Deutschlands 
Litteratur einen herrlichen Anlauf volkstümlicher Dichtung: 
Drama und Lyrik zeigen die starke poetische Kraft des 
Volkes. Jenes trat immer deutlicher in dieser wildbewegten 
Zeit in den Vordergrund. Hans Sachs erinnerte schon 
an die Vorgänger Shakspeares und schien dem deutschen 
Volk einen deutschen Shakspeare zu weissagen. Die 
starke volkstümliche Richtung griff alle Elemente auf: 
classische , gelehrte, moderne: so Fischart, Rollenhagen 
u. A. — Die Lyrik war durchweg volkstümlich : geistliche 
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wie weltliche. Die geistliche war durch Luther zur höchsten 
Blüte gediehen, die weltliche hielt ihr Stand : um die Helden 
der Reformation, des Schmalkaldischen Krieges rankte sich 
das Volkslid, eine neue Blüte trieb das V^olkslied im Ge- 
sellschaftslied, dem die Meistersänger eine Pflegestätte in 
den bürgerlichen Kreisen geschaffen hatten. So wuchs 
dieser Trieb kräftig aus dem Volke empor, französische, 
italienische, selbst spanische Texte und Melodieen, Alles, 
was in seinen Bereich kam, ging in diesem Gesellschaftsliede 
auf — 

Aber der schreckliche Krieg zerstörte fast alle diese 
Blüten: das Volk war gebrochen, seine Nationalität zer- 
stückt, das Gelehrten tum nahm sich der Dichtung an und 
suchte, da ihm der unmittelbare Born der Poesie, das 
Gemüt des Volkes, fehlte, eine eigene neue Renaissance- 
dichtung in italienischen und später französischen Bahnen 
zu gründen. Die grosse dramatische Entwicklung verdorrte, . 
nur in der geistlichen Lyrik lebte die volkstümliche Ent- 
wicklung fort; in der weltlichen schlief sie ein. Die ge- 
lehrten Dichter gaben den Ton an, sie übertrugen ins 
Deutsche, was sie vorher im Lateinischen getrieben: alberne 
Reimspielereien wurden der Hauptzierrat eines Liedes, 
daneben Fremdwörter, krasse Bilder und Tropen. Die 
Hauptcategorie der Lyrik bildete das Lobgedicht, als Ge- 
burts- Hochzeits- und Trauercarmen, eine erbärmliche 
Nachahmung des antiken Hymnus : man pries die Mäcenaten 
und bettelte um Gold. Einige Volkstümlichkeit und 
leichte Natürlichkeit wollen die neuen Schäferlieder zeigen, 
die sich aus den Schäferromanen nach italienischen und 
französischen Mustern nährten. Doch gelingt ihnen das 
Drastische, Komische besser als Zartes, Tiefgefühltes. 
Ausser Lobgedicht und Schäferlied kommen Schmaus- 
nnd Zechlieder in Betrachtung. Opitz und Flemming ver- 
hielten sich massvoll. Mit Finkelthaus und Brehme , den 
Leipziger Dichtern, tritt auch diese Richtung deutscher 
Lyrik ins Grobe, Gemeine. Das Volkstümliche zwar wird 
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gepriesen und die Modenarrheit verlästert. An diese Leip- 
ziger Dichter schliesst sich auch Christian Weise aus Zittau 
an. Seine Gedichte haben denselben Charakter, halb frivol, 
halb sentimental, bald reflektierend, bald empfindungsvoll, 
leicht und ohne tieferes Gefühl, wie es in Leipzig Mode 
blieb, in den Anakreontikern wieder auflebte und wie es 
so noch Göthes erste Lyrik beherrschen wird. — Einen 
immer tieferen Niedergang offenbarte die deutsche Lyrik. 
Mit der „galanten Epoche^' betrat sie die tiefste Stufe: 
Sinnenreiz , Zweideutigkeiten , Wortspiele , Schamlosig- 
keiten aller Arten machten sich breit. Unnatur im Fühlen 
und Verstellen trat auf die Spitze. Kein Mensch konnte 
so lieben, wie hier die Liebe empfunden wurde, die an- 
gebeteten Mädchen erscheinen uns auf den ersten Blick 
als Hirngespinnste und Traumbilder ihrer Dichter. Einen 
wahrhaft natürlichen und herzerquickenden Ton schlug 
mitten in dieser Afterlyrik Christian Günther an. Er wies 
uns ein halb Jahrhundert vor Göthes Auftreten mit einem 

Male die Bahn, die die deutsche Lyrik hätte wandeln 
sollen. 

Aber in Frankreich hatte sich jetzt eine Litteratur 
erhoben, die mit der zunehmenden Macht der französischen 
Könige mehr und mehr Einfluss in den Nachbarländern, 
so auch in Deutschland gewann. Canitz in Berlin und 
Gottsched in Leipzig wurden die Vorkämpfer des fran- 
zösischen Klassicismus. Den italienischen Einfluss löste 
jetzt der französische ab, auf den Schwulst folgte die 
Nüchternheit. Nach wie vor blieb die Dichtung in der 
Hand der Gelehrten und noch immer suchte Gottsched, 
wie sein Vorgänger Opitz, aus gelehrter Kunst und nicht 
aus dem deutschen Volksleben und Volksgemüt heraus die 
neue deutsche Dichtung zu schaffen. Alles Volkstümliche 
drohte jetzt von der Übermacht der französischen Renais- 
sance erstickt zu werden, es suchte daher instinktiv eine 
andere Volkslitteratur, die sich vor dem französischen Ein • 
fluss siegreich erhalten hatte, und fand diese in England. 
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Diese Verbindung wurde noch durch das gemeinsame 
germanische Natureil beider Völker, der Engländer und 
der Deutschen, desto enger und inniger. — Das ist die 
Strömung, die aus dem deutschen Volke selbst empor kam 
und mit englischen Einflüssen gestärkt, den f ranzösi schenKlassi- 
cismus stürzte, auf langen wechselvollen oft irrigen Pfaden 
mehr und mehr sich kräftigte und endlich so eine neue 
Zeit nationaler klassischer Litteratur unter der Führer^ 
Schaft Göthes uns brachte. Freilich kam eins hier dazu, 
was das deutsche Gemüt am schönsten kräftigte und ver- 
edelte: der frische, nationale Zug, der durch die Kriege 
Friedrichs des Grossen in das deutsche Volksleben ein- 
zog. Trotz seiner grenzenlosen Verkennung deutschen 
Geistes wurde dieser Mann nicht nur in politischer, sondern 
auch in geistiger Hinsicht der Befreier der Deutschen. 
Er tilgte die letzten Schatten des dreissigjährigen Krieges 
aus dem deutschen Gemüt; Süd- und Norddeutschland 
jubelten ihm zu und fühlten sich endlich wieder als eines 
Stammes; er lenkte den Blick der Nation auf die mann- 
hafte Vorzeit, die im „Götz" voll Begeisterung den Deutschen 
emporgezaubert ward. 1740 bestieg dieser Mann den 
Thron und in demselben Jahre beginnt der Kampf deutschen 
Gemütes und Geistes gegen die Renaissance. Man war 
der platten Aufklärung in der Poesie satt. Die Klarheit 
und Eleganz als Hauptforderungen, die Belehrung als 
Hauptzweck der Poesie, diese Lehrsätze Gottscheds und 
der Franzosen , hielten nicht mehr Stich. Es drängte 
endlich das deutsche Gemüt, ernstlich den Urquell aller 
wahren Poesie zu entdecken. Und zunächst glaubte man 
diesen Born in der Phantasie gefunden zu haben und als 
höchste Stufe alles Darstellbaren galt das Wunderbare. 
Homer, Milton, die Engländer überhaupt rief man als 
Zeugen der neuen Lehre auf. So die Schweizer : Bodmer 
und Breitinger, von denen der Kampf ausging. 

Bald schaarten sich neue Mitkämpfer dazu; zunächst 
die zwei halleschen Dichterschulen : Die ältere unter Pyra 
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und Lange, die jüngere unter Gleim, Uz, Göz. Die ältere 
hatte sich ebenso sehr von den Wasserpoeten Weisescher 
Art, wie von den nüchternen, aufklärerischen Bestrebungen 
Gottscheds abgestossen gefühlt und suchte tief eren, gemüt- 
volleren Gehalt in Milton und Bibel. Wie die Schweizer 
gingen auch sie darauf aus, religiös alttestamentlichen Inhalt 
mit der klassischen Form des Horaz und Homer zu ver- 
mählen : eine Richtung, die endgültig erst Klopstock ab- 
schloss. 

Die jüngere Schule : Gleim, Uz, Göz, die durch Pyra 
bewogen, im Gegensatz zu Gottsched ebenfalls zur antiken, 
reimlosen Form und zwar zu dem bequemeren Versmass 
des Anakreon hingriff, stand insofern auch im Kampfe 
gegen Gottsched, entfernte sich aber doch von der reli- 
giösen, gefühlstiefen Richtung der Schweizer und suchte 
ein neues Lebensideal in ihrer Poesie darzustellen, ab- 
weichend zwar von den Weiseschen Liedern, andererseits 
aber noch sehr an die Schäferpoesie des vorigen, sieb- 
zehnten Jahrhunderts erinnernd. 

So begann, als Gottsched gemeinsam aus dem Felde 
geschlagen war, schon eine neue Spaltung, eine ernst- 
religiöse, und eine weltlich-anakreontische Richtung, in der 
neu aufblühenden deutschen Litteratur einzureissen. Beide 
Richtungen lagen zwar tief im Wesen norddeutscher und 
süddeutsch - schweizerischer Kultur und Geschichte be- 
gründet, und nur ein genialer Dichterfürst, der von Natur 
mit dem glücklichsten Temperament beschenkt, in der 
passendsten Gegend des mittleren Deutschland geboren, 
so alle Gegensätze des Gefühls und des Lebens in sich 
trug, konnte beide Richtungen endgültig verschnxelzen und 
zum Schönsten vollenden. Alle diese Forderungen wurden 
in Göthe erfüllt. 

Hier im nördlichen Deutschland grosse Städte, deren 
Weltverkehr freie Weltauffassung, Toleranz in Religions- 
sachen und heiteren Lebesinn mit sich führte, — in süd- 
lichen Deutschland und in der Schweiz mehr Isolierung, 
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wenig Verkehr mit fremden Nationen, strengere Ab- 
grenzung, engere Verquickung der Religion mit dem 
Leben, daher streng moralischer Lebenswandel und ernste 
oft düstere Lebensansichten. Und so entsprang im Norde» 
eine muntere Kuss- und Trinkpoesie, daneben poetische 
Gebete und geistliche Lieder, im Süden ernste didaktische 
Gedichte, schwermütige Oden und Patriarchaden. Beide 
Richtungen waren schön vor dem Kampfe mit Gottsched 
durch Haller im Süden, Hagedorn im Norden vertreten 
worden, ohne sich jedoch feindlich zu berühren. 

Hagedorn setzt in seiner Lyrik die ältere volks- 
tümelnde Richtung der Leipziger Dichter (Finkelthaus, 
Brehme) und Weises fort, aber viel veredelter und form- 
vollendeter, auch gemeinverständlicher. Zufriedenheit, 
behagliche Lebensheiterkeit gelten ihm als höchstes Glück.. 
Wein und Liebe wird er nicht müde zu preisen, oft im 
ländlichen Hirtencostüm wie die Leipziger Schäfer; eine 
sanfte freundliche Natur, ein Landschaftsbild dient ihm 
gern als Hintergrund. In Leipzig, dessen weltstädtisches 
Wesen, buntes, vielbewegtes Leben, reiche Industrie, auch 
ländliche Umgebung und Naturcharakter Hamburg am 
nächsten kamen , hatte er seine Vorgänger gefunden und 
fand er seine Nachfolger. Geliert war der litterarische 
Tonangeber an der Universität. Den freien, fliessenden 
Versbau, die Grazie in seinen Fabeln und Erzählungen 
hatte er von Hagedorn gelernt. Auch ihm schien eine 
heitere Lebenslust das schönste Glück für die Menschen 
auszumachen. Er schrieb Schäferspiele, deren Idyllen,. 
Charaktere, Motive gar sehr an die alten Leipziger Dichter 
erinnerten. 

Eine ganze Reihe tüchtiger Männer bildete seine 
Schule: Ebert, Schmidt, die Brüder Schlegel, Cramer, 
Giesecke, Zachariä, zu denen sich nun von Halle aus die 
oben erwähnten Gleim, Uz, Götz gesellten, Horaz und 
Anakreon waren ihre Leitsterne für ein glückliches, heiteres- 
Leben. Sie sangen Freundschaft und Liebe unter Rosen 
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und Wein. Ihre Mädchen wurden zu Schäferinnen, sie 
selbst zu Schäfern. Sie träumten von einem paradiesischen 
Leben, das in einem Hüttenideal culminierte. Alle diese 
Dichter heissen Anakreontiker. — Dasselbe Thema länd- 
licher Unschuld und Einfalt variierte Weise tausendfach 
auf dem Theater, indem er französische Vorbilder frei 
bearbeitete und sie für den deutschen Schäfergeschmack 
zureeht schnitt. Grade in den Jahren 1760 — 1770, in denen 
Göthe als ein „Schäfer an der Pleisse" (D. u. W. II p. 62) 
seine Liebe besang, beherrschten Weises Operetten und 
Lustspiele ununterbrochen das Leipziger Theaterrepertoire. 
Besonders wurden die leichten, volkstümlichen Liederchen, 
die er in seine Operetten einlegte, von Hiller componiert, 
überall gesungen und Hessen auch bei Göthe unleugbare 
Spuren zurück. Es feierte das deutsche Volkslied in 
diesen kleinen Liederchen gewissermassen schon eine Art 
Auferstehung. 

Und doch konnte diese im Grossen und Ganzen 
unwahre, künstliche Naivität und Grazie des Kleinen 
in der deutschen Lyrik nicht lange anhalten. Man 
war zuerst von der richtigen Erkenntnis ausgegangen, 
dass Gemüt und Gefühl in der Poesie fehle, war aber 
wiederum auf falsche Bahnen gelangt, und war zwar nicht 
mit Gottsched in Nüchternheit und Wasserklarheit, wohl 
aber in Tändelei und grazienhafte Kleinlichkeit gefallen. 
Da schien von anderer Seite Hülfe der deutschen Dichtung 
zu kommen; es schien sich in einem wahrhaft grossen, 
geborenen Dichter eine grosse, starke Gefühlspoesie auf- 
bauen zu wollen. Ich meine Klopstock. In Klopstock 
tritt uns der erste von jenen bedeutenden Schöpfern 
unsrer neuen Litteratur entgegen, denen die Dichtkunst 
nicht wie bisher als Tändelei und Spielerei galt, sondern 
denen sie das Lebensziel war; die Dichtung entsprang bei 
ihnen nicht aus Künstelei, sondern aus ursprünglich genialer 
Beanlag ung; der Dichter erwies sich auch im Leben als 
Dichter, nemlich als eine schöne harmonisch ausgebildete 
-Persönlichkeit. Grosse Gedanken, gewaltige Gefühle durch- 
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fluten Klopstocks Poesie: Religion, Vaterland, Liebe und. 
Freundschaft. Religiöse und sittliche Neugestaltung der 
Menschheit ist das Endziel aller seiner Dichtung. Ana-- 
kreontikern und Schweizern, beiden Richtungen, schien er 
der wahre Dichtermessias zu sein. Wie jene besang er 
die Liebe, Freundschaft und den Wein, lebte er das herr- 
liche Leberl voll Freude, wie dieser feierte er Religion^ 
Glauben und Vaterland; aber wahrer, inniger, genialer^ 
machtvoller als beide. Das Dichterideal, das seit Pyra 
und Lange in den deutschen Herzen lebte, schien in ihm 
verkörpert zu sein. — Und so richtig und mächtig die 
ersten Töne seiner Dichtkunst die neu erwachende Poesie 
verkündeten, so herrlich die Religion in dem Epos, das- 
Vaterland und die Liebe in der Ode besungen ward: 
Klopstock blieb stehen auf halbem Weg: der Mann kam 
nicht über den Jüngling hinaus, ja die nationale Dichtung,, 
die sich in ihm so glänzend anzukündigen schien, erlosch 
bald wieder wie ein Meteor in der Ferne. Nicht Friedrich 
der Grosse, nicht die Gegenwart und ihre grossen Thaten,, 
sondern Heinrich der Erste, der Cherusker Arminius und 
nordische Mythengestalten wurden gefeiert. Und so be- 
gann mit Klopstock das unglückselige „Bardengebrüll" ia 
der deutschen Litteratur. Eine Entwicklung deutscher 
Lyrik, die ebenso trostlos, öde und unwahr auslief wie die 
Anakreontik. 

Aber die Morgenröte der neuen Zeit war ange- 
brochen und man suchte unermüdlich nach dem Quell 
wahrer Poesie weiter. Wieland, zuerst den Schweizern 
verbündet, den Kopf voll geistlicher Poeme und Patri- 
archaden, sprang bald ins Entgegengesetzte um: aus dem 
wütenden Feind der Anakreontik wurde er selbst zum Epi- 
kuräer. In französisch-griechischer Genussphilosophie fand 
er sein Ideal. Aber nicht erlogene Menschen, wie es die 
Schäfer und Schäferinnen der Anakreontiker waren^ 
sondern wie Shakspeare suchte er wahre Charaktere, wahre 
Leidenschaften darzustellen, denen er seine Liebes- und 
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Lebensgeschichte eindichtete. Das ist der grosse Fort- 
schritt, den wir durch Wieland machten: er führte Shak- 
speare ein, der ein Genius der Sturm- und Drangzeit 
werden sollte. Wenn aber schon Klopstock nicht all die 
gährenden Gefühle in der deutschen Jugend zum Ausdruck 
bringen konnte, vermochte es Wieland noch weniger. Auch 
Wieland war einseitig, auch Wieland variierte endlos das- 
selbe Thema. Für Drama und Lyrik leistete er direkt 
wenig, indirekt mehr durch Grazie und Form, seine Stärke 
lag mehr im Epischen. 

Lessing, der dritte grosse Vorkämpfer der neuen Blüte- 
zeit, war vielseitiger, umsichtiger und näher dem Ziel als 
die beiden andern. Bei ihm finden wir schon den bedeu- 
tungsvollen Hinweis auf die Volkspoesie als den Born 
aller Poesie. Die alte Volkssage von Dr. Faust gedenkt 
er in einem Drama zu behandeln; anders als Klopstock 
dient er der nationalen Begeisterung: ein kurzes, wuchtiges 
Kriegslied der Spartaner besang die Preussen, und Minna 
von Barnhelm verherrlicht den preussischen Officier; aber 
er lenkt den Blick vom Patriotismus zum allgemeinen 
Menschentum hinaus: Die Griechen scheinen ihm die wahr- 
haften Träger desselben zu sein. Laokoon weist nicht 
blos auf die reinen griechischen Formen zurück, sondern 
auch auf die edle Einfalt und stille Grösse der Antike. 
— Aber Lessings Leben hätte dreimal so lang sein müssen, 
seine Schaffenskraft dreifach so stark, um alle die Ansätze 
und Keime, — und wir finden bereits alle Keime unserer 
erblühenden Litteratur in Lessing vereinigt — auszubilden^ 
zu gestalten und zu reifen. Es waren nur Fundamente» 
die er legte; Einiges höher, Anderes tiefer. Anderes kaum 
über den Anfang hinaus. Und waren auch die neuen 
Bahnen der deutschen Litteratur durch Lessing ein für 
allemal klar gelegt, so fehlten doch noch die Geister, die 
die deutsche Lyrik zur höchsten Vollendung, zum wieder- 
geborenen, veredelten Volkslied, — die das Drama zur 
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höchsten Blute, zur Vermählung moderner und antiker 
Geisteselemente brachten. Lessings gerade, männlich harte, 
ernste Natur hatte ihre HauptkraÜ auf die Läuterung 
brauchbarer und Vernichtung unbrauchbarer, schädlicher 
Elemente verwendet, doch war er nicht der Mann, voll 
jugendlicher Begeisterung dem deutschen Volk die wahren 
Quellen aller Dichtung zu zeigen; für das Drama hatte er 
mehr, für die Lyrik nichts geleistet. 

Klopstock, Wieland, Lessing erreichten alle drei niclit, 
was sie sich vorgesetzt hatten, erfüllten alle drei nicht, 
was sie versprachen. Die Gefühlsüberschwenglichkeit Klop- 
stocks, die einseitige Glückseligkeitslehre Wielands, der 
allzuscharfe, reflektierende Geist Lessings konnte die Gäh- 
rung in den deutschen Gemütern nur steigern, nicht klären. 

Man kam zu der Einsicht, dass es an dem beengten, 
drückendem Leben, an der Einseitigkeit und Dürftigkeit 
gesellschaftlicher Zustände, an der Despotie der vielen 
kleinen deutschen Staaten, an dem Mangel eines einheit- 
lichen grossen deutschen Vaterlandes lag, dass man das 
poetische Ideal, welches man träumte, nicht erreichte! 
Diese Unzufriedenheit und Schwermut wurde durch die 
Bilder alter schöner Zeiten, wie die der Griechen und der 
Germanen, und von England her durch sentimental ele- 
gische Dichter wie Young, Goldsmith, Gray, Ossian verstärkt. 
Man sehnte sich weg aus dieser verdorbenen Welt zurück 
zur Ursprünglichkeit, zur Natur. Da war es Rousseaus 
Naturevangelium, was der deutschen Jugend Richtung, Ziel, 
Gehalt und Gestalt ihrer Ahnungen gab: Wiedergeburt, 
Verjüngung, Natur und Ursprünglichkeit des Herzens! 
Volle freie Entfaltung der ganzen menschlichen Natur, 
harmonisch freies Menschentum. Was Rousseau für den 
Staat aufstellte, stellte Herder für die Dichtung auf : Rück- 
kehr zur Natur, zur Ursprünglichkeit, zum Borne aller 
Poesie ! Und sofort ging er ans Werk, dem Ursprung alles 
menschlichen Daseins und Schaffens nachzuspüren, und 
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alle Poesie, Religion und Geschichte zu dieser Quelle zu- 
rückzulenken. Schon Hamann war zur ältesten Poesie des 
Menschengeschlechtes zurückgekehrt und wies im alten 
Testamente die Elemente höchster und vollendetster 
Dichtung nach und sprach es aus, dass die Poesie die Mutter- 
sprache aller Völker und dass die Poesie das erste Be- 
dürfnis des menschlichen Geistes sei. Herder stieg tiefer 
in die Erkenntnis: er wies in der Poecie den Kern aller 
Religion, Philosophie und Geschichte nach, aller Völker, 
aller Zeiten 1 Und so nährte Herders Universalismus den 
deutschen Geist mit dem Geiste der Orientalen, Griechen 
und Romanen, tausend neue Keime streute er ein. Was 
Klopstock, Lessing und Wieland mehr oder minder ein- 
seitig, bald zu gefühlsvoll, bald zu reflektierend betonten, 
führte er durch sein gesundes, frisches Gefühl füs alles 
Natürliche und Urwüchsige in den deutschen Geist ein. 
Und so ist Herder speziell für die neue (deutsche Lyrik 
der Wegweiser, der Bahnbrecher zur höchsten Vollendung 
geworden. Nur durch Herders Einfluss können wir den 
Unterschied zwischen dem Leipziger und Strassburger 
Göthe, zwischen einem Leipziger Gedicht wie z. B. „Un- 
beständigkeit" und einem Strassburger wie „Heidenröslein" 
verstehen. — Die Gefühlsüberschwenglich keit Klopstocks, 
das anakreontische Getändel oder das Bardengeschrei 
verwirrte seinen Blick nicht, unbeirrt strebte er nach dem 
Urgrund aller Poesie, und er fand ihn in der Volkspoesie. 
Und weiter deckte er den Charakter dieser Volkspoesie 
auf, und wies bei Orientalen, wie bei Schotten, bei Griechen 
und Romanen, die grosse ursprüngliche Naturanschauung 
und naive Verknüpfung des Herzens mit der Natur nach. Das 
war der Jungbrunnen aller Poesie: das innige Gefühl mit, 
für und in der Natur! 

Aber Herder war nur berufen, diesen Quell der wahren 
Poesie aufzudecken! Noch fehlte der Genius, der Alles in 
sich vereinte und zur harmonischen Entwicklung und Dar- 
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Stellung brachte, was Herder selbst nicht zu leisten ver- 
mochte. Der Dichter fehlte, der durch Herder gleichsam 
wie aus einem Zauberschlafe erweckt, im Leben dichtete, 
im Dichten lebte; der da sang, wie er fühlte; fühlte, wie 
er sang; dem der Born aller Volkspoesie: Wahrheit und 
Natürlichkeit am vollsten und kräftigsten im eignen Busen 
sprudelte und wie das Volk sich einfach und glücklich 
fühlte und so seine Lieder sang. Der Dichter war Johann 
Wolfgang Göthe. Hier war erfüllt, was seit dreihundert 
Jahren der deutsche Geist ahnte und glühend ersehnte, 
wovon die deutsche Jugend stärker und immer stärker ge- 
träumt hatte und was seit den letzten fünfzig Jahren fieber- 
haft bald hierhin bald dorthin, aber immer mehr oder 
weniger auf einseitig falsche Bahnen den Drang gelenkt 
hatte. In Göthe enden allmählich alle diese Ströme deut- 
schen Fühlens und Denkens : eine neue Blüte deutscher 
Literatur zu schaffen. In Göthe treffen wir wieder Klop- 
Stocks grosse starke Gefühlspoesie in der Liebe (Werther) 
und in der Verherrlichung des Vaterlandes (Götz); Wielands 
Glückseligkeitslehre und Grazie in ihrer höchsten Vol- 
lendung (Wilhelm Meister); Lessing's Begeisterung für die 
«die Einfalt und stille Grösse der Antike (Iphigenie): 
Herders Volks- und Naturpoesie in schönster Wieder- 
geburt (Lyrik). 

Dieses grossartige Schauspiel, diesen endlichen Erretter 
und Messias der deutschen Poesie in seiner Entwicklung 
darzustellen ist bisher noch keinem gelungen und wird 
wohl kaum je gelingen. Es bleibt ein unlösbares Etwas 
zurück, was der Genius tief in sich selbst verschliesst und 
keinem offenbart, weil er es keinem offenbaren kann. Aber 
dennoch nachzuspüren, nachzufühlen, so weit es Menschen- 
kräfte gestatten, scheint erlaubt, ja geboten, da es doppelten 
Gewinn hat: ihn und durch ihn uns zu klären und ver- 
stehen zu lernen. Ich habe es versucht, in dieser Abhand- 
lung zunächst die Lyrik Göthes in ihren ersten Anfängen, 
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in ihren Lernjahren, darzustellen, und habe zu zeigen ver- 
sucht, wie der wundersame Processi mehr und mehr allen 
Gehalt deutschen Fühlens und Denkens in sich aufzu- 
nehmen, zu verarbeiten, neu zu gestalten, dann herrlich 
zu entfalten hier seine ersten Früchte zeitigt. — Freilich 
wird man, wie es bei derartigen Arbeiten zu geschehen 
pflegt, wenn sie einen wissenschaftlich forschenden Charakter 
tragen, auch hier oft ins Einzelne und scheinbar Allzu- 
kleinliche geführt, aber ich hoffe, nicht allzuoft den 
straffen Faden der Entwicklung, die grossen leitenden 
Ideen und Gesichtspunkte, den Überblick über das Ganze 
verloren zu haben. 



A. Lernjahre der Jiigendlyrik. 

I. Die Leipzig-Frankfurter Periode (1765-1770). 

A. Leipzig. 

Einleitung. 

Michaelis 1765 bezog Göthe die Universität Leipzigs 
soeben 16 Jahre alt, mit der Absicht sich den schönea 
Wissenschaften zu widmen. Ihm erschien es als das höchste 
Ziel ein Dichter zu werden, wie sehr auch Vater, Lehrer 
und väterliche Freunde ihn in die juristische Laufbahn 
zwingen wollten, und wie wenig auch der Zustand unserer 
damaligen Litteratur und das äussere Leben ermutigend 
entgegen kamen. Leipzig war, wie ich oben darstellte, 
ein Vorort der norddeutschen Poesie, der Sitz Gellerts 
und seiner und Hagedorns Schüler, der Anakreontiker. 
Die neuen tiefen Strömungen, die von Klopstock und 
Wieland ausgingen, waren in Leipzig wenig oder gar nicht 
zu Tage getreten. 

Auch dem jungen Studenten schien die Dichtung der 
Leipziger am nächsten zu stehen : schon in Frankfurt las 
er mit Vorliebe Vergil; Ovid war seine Lieblingslektüre. 
Wie Weisse hatte er ein Stück nach französischem Muster 
zu entwerfen gesucht. Als Knabe ergötzte ihn wohl 
Klopstocks Messias, aber begeistert fühlte er sich nicht. 
Geistliche Oden wie Elias Schlegel, oder wie Kleist be- 
schreibende Gedichte zu machen, galt ihm als wahre Poesie. 
Geliert schätzte er über Alles; Weisses Opern und 
Tragödien als das Beste, was man auf dem Theater hören 
konnte. Er trug sich mit mancherlei Plänen, aber Alles. 
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im damaligen Geschmack mittelmässiger Dichter. Ohne 
Auswahl, ohne Kritik las er Alles, fühlte er sich von 
Allem angezogen, aber wir sehen schon früh die Eigenheit 
in ihm, sich des Einflusses des Gelesenen durch eigene 
Produktion zu erwehren ; hier offenbart sich klar der 
Charakter eines echten Dichters: selbst zu schaffen und 
-sich so von der Macht des Gefühls zu befreien. — Äussere 
Ereignisse der Welt spornten ihn wenig an, selbst die 
-Siege Friedrichs des Grossen liessen ihn kalt. Er wuchs 
ohne Geselligkeit im väterlichen Hause auf und so fehlte 
ihm der Sinn für alles Gemeinsame, für die Bestrebungen 
der Massen, für die Nation. Auf einsamen Spaziergängen 
hatte er andrerseits gelernt, sein eigenes Herz zu 
beobachten , sich mit sich selbst zu unterhalten, und 
all seine Dichtungskraft auf des eigenen Herzens Zustände 
und Gefühle zu lenken. Und so sehen wir diese Einsam- 
keit gewissermassen als ein gütiges Geschick an, das gleich 
in frühester Jugend das in dem Dichter erweckte, was 
ihn zum grössten aller deutschen Dichter machen sollte : 
abgeschlossen von der Aussenwelt, fast abgeschlossen von 
<ien grossen modernen Strömungen der Litteratur nährte 
-er einzig und allein den Grundzug seines Wesens: sich zu 
belauschen, sich zu verstehen. Er legte so den Kern zu 
seinem ganzen Leben und Dichten : den Widerstreit des 
Menschen mit sich selbst und aus ihm heraus das tiefste 
Seelenleben reiner und gebildeter Menschlichkeit zu ent- 
wickeln. So brachte unser Dichter das Ein und Alles 
für einen wahren Lyriker nach Leipzig mit. 

Neigte er sich aber schon in Frankfurt den ver- 
walteten Dichtern zu, so musste ihn Leipzig, das Centrum 
dieser veralteten Litteratur, erst recht darin festhalten. Er 
nahm sich Weisses „Befreiung von Theben" zum Vorbild 
und schrieb ein Trauerspiel „Belsazar" in fünffüssigen 
Jamben ; ein ganzer Quartband Oden wurde fertig ge- 
stellt und leichtere Anakreontika in Hagedomschem Stile 
verfasst. Doch des Dichters stärkeres Innenleben fühlte 
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bald Misbehagen im Gewände dieser hohlen Dichtung. In' 
Geliert, den er in Frankfurt zu den höchsten Dichtern 
zählte, fand er sich enttäuscht; teils durch den persön- 
lichen Verkehr, da er keiner Teilnahme Gellerts in seinen 
poetischen Versuchen begegnete, teils durch die Gattin des 
Professors Böhme, die ihm öfters die Hohlheit und Leer- 
heit der Gedichte dieses Mannes und seines Gefolges nach- 
wies (D. u. W. S. 48 ed. Loeper). So liess er Geliert fahren^ 
und damit empfand er auch die Kälte und Oberflächlichkeit 
alles dessen, was er selbst bisher in diesem Geschmacke 
gedichtet hatte. Der Leipziger Professor Clodius, dem er 
nun seine Gedichte vorlegte, tadelte die Einführung alter 
Götternamen und Göttergestalten als nichtige, kalte Spiele- 
reien: Alles Bemerkungen des Ausserlichen! Göthe sah 
zwar die Richtigkeit dieser Bemerkungen ein, aber bessere 
Wege waren ihm nicht gezeigt worden; er fühlte die 
gräuliche Gehaltarmut der Zeitpoesie bei diesen Dichtern 
wie bei sich heraus, ohne doch schon Mittel und Wege 
einer neuen Darstellung in sich zu finden. 

Er wurde unsicher, unglücklich, verzweifelte fast an 
sich und seiner Dichternatur, verbrannte sämmtliche 
Poesieen, die er bisher gedichtet hatte. Seine unglück- 
selige Stimmung schildert der Brief vom 28. April 1/66 
an Riese: 

— — da sah ich erst, dass mein erhabner Flug, 
Wie er mir schien , nichts war , als das Bemühn 
Des Wurms im Staube, der den Adler sieht 
Zur Sonn' sich schwingen und wie der hinauf 
Sich sehnt u. s. v. 

Doch der poetische Drang liess ihn nicht los, und so 
suchte er einen neuen Charakter seiner Dichtkunst zu 
gewinnen. Hatte er bisher in langathmiger Patriarchaden, 
Weisseschen Trauerspielen , hochtönenden, bombastischen 
Oden sich zu genügen versucht und in diese falschen 
Formen sein Innenleben gegossen, so griff er jetzt direkt 
in das menschliche Herz hinein, reflektierte über . seine 
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Neigungen und Wandelbarkeiten, ging von bestimmten 
Anlässen aus, alles das kleidete er in kleine Lieder, die 
das, was sein Herz erregte oder quälte, enthielten und so 
ihn davon befreiten. Die Lyrik und ihre Formen waren 
die seinen Anlagen und seiner Entwicklungsstufe ent- 
sprendcte Art aller Poesie. Aber auch hier folgte er 
mehr oder minder matten Vorbildern. Weisses Lieder und 
Operetten, und die Gedichte der Anakreontiker: Hagedorn, 
Gleim, Uz, Götz bilden seine Wegweiser. Reflexion, er- 
künstelte Naivität treten hier wie dort auf. Eine gewisse 
Altklugheit kennzeichnet den Dichter in dieser neuen 
Periode. In Gedichten wie „Kinderverstand", „Liebe und 
Tugend", „Wunsch eines jungen Mädchens" u. a. herrscht 
eine ältliche, ideallose, laxe Lebensstimmung vor: Mädchen- 
unschuld ist ihm ein Hauch, Mädchentreue ein Eigen- 
sinn, ja, der Unbeständigkeit der Liebe wird zuletzt das 
Wort geredet. Doch darum braucht der Grundton dieser 
Poesie nicht unwahr zu sein. Es ist Alles erlebt, gefühlt 
worden und wir dürfen umgekehrt aus diesen Gedichten 
auf des Dichters Leben schliessen: das galante, abge- 
schliffene, grossstädtische Wesen Leipzigs, der Verkehr 
mit leichtsinniger Gesellschaft, des Dichters eigene un- 
glückselige Weltauftassung spiegeln sich getreu in ihnen ab. 

Einen Fortschritt bemerken wir erst in den Liederchen, 
die der leidenschaftlichen Liebe zu Annetten entsprangen: 
hier sucht der Dichter die Natur in seinem Leid und seiner 
Lust! hier begegnen wir den ersten schönen, wunderbar 
empfundenen Naturbildern, hier bewundern wir zuerst die 
Kunst des echten Lyrikers, die eigene Stimmung mit der 
Natur zu verweben. Sind auch Motive und Sprachschatz 
bisweilen der Anakreontik, der Leipziger Poesie, entlehnt, 
so haben wir doch überall den Eindruck des Erlebten^ 
nirgends erlogene Poesie , wie sie den Anakreontikern 
eigen, stets sind es Empfindungen, die in der That des 
Dichters Herz bewegten, wie die gleichzeitigen Briefe 
Göthes beweisen. Diese Richtung auf das Gemein wirkliche 
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gab seiner Lyrik den Lebenskern, das Individuelle! und 
verlieh ihr eine grössere und reinere Tiefe als alle die 
unwahren Veredelungen, die damals Mode waren, und 
schützte sie andrerseits vor der Gefühlsüberschwenglichkeit 
und Phantastik, die Klopstock beherrschten. So kündigt 
der Jüngling, ohne dass er es ahnt, den neuen Frühling 
deutscher Lyrik an, indem er einfach wie das Volk aus 
seiner Brust die Lieder sang, die Liebesleid und Liebeslust 
ihm weckten. 



Chronologie. 

Um der Entwicklung der göthischen Lyrik gleich in 
ihren Anfängen gerecht werden zu können, muss auf die 
chronologische Anordnung der vorhandenen Gedichte Rück- 
sicht genommen werden. 

Zunächst ist zu beachten, dass die „neuen Lieder", 
welche bei Breitkopf im Herbst 1769 erschienen, drei 
Jahre göthischer Entwicklung umfassen, Sie sind nicht 
chronologisch geordnet und sind nicht sämmtlich in Leipzig 
anstanden. Ende August 1768 fuhr Göthe von Leipzig ab, 
und im Oktober 1769 erschienen sie erst: der Druck hatte 
sich in die Länge gezogen. Im Februar 1769 verspricht 
er ihr Erscheinen auf Ostern (Der junge Göthe I 54). Bis 
dahin hat Göthe seiner Sammlung verschiedene, erst jüngst 
in Frankfurt entstandene Gedichte hinzugefügt. Wir haben 
also Leipziger und Frankfurter Gedichte in diesen neuen 
Liedern zu unterscheiden, und diese Unterscheidung scheint 
mir nach Göthes eigenen Worten (D. u. W. II 125 ed. Loeper) 
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gerechtfertigt: „Auch waren mir die Gedichte, die ich in 
Leipzig verfasst hatte, schon zu gering, und sie schienen 
mir kalt, trocken und in Absicht dessen, was die Zustände 
des menschlichen Herzens oder Geistes ausdrücken sollte, 
allzu oberflächlich." — 

Neun Nummern der Sammlung sind sicher in Leipzig 
entstanden (11, 7, 13, 3, 5, 4, 12, 6, 10), da sie sich in dem 
handschriftlichen Liederbuch schon befinden, das der 
Dichter bei seinem Abgange aus Leipzig Friederiken Oeser 
schenkte. Ferner sind die Nummern 9, 8, 2, 15, 17 eben- 
falls in Leipzig entstanden, wie ich weiter unten nachweisen 
werde. 

Die Leipziger Gedichte lassen sich in drei Gruppen 
einteilen. 

Die erste Gruppe, der Zeit nach die älteste, umfasst 
die Gedichte sittlicher Sinnlichkeit, wie sie Göthe benennt; 
kleine Liederchen, welche die wechselnden Regungen des 
menschlichen Herzens belauschen. Ich rechne hierzu : 

1. Das Schreien. (IV"}. 

2. Amors Grab. (XI). 

3. Wunsch eines jungen Mädchens. (VII). 

4. Kinderverstand. (IX). 

5. Liebe und Tugend. (XII). 

Die Nummern 1, 2, 3, 5 sind schon in dem handschrift- 
lichen Liederbuch Friederike Oeser's enthalten. No. 4, 
für dessen Entstehung in Leipzig ich keine direkten Beleg- 
stellen anführen kann, ist aus Innern Gründen der Leipziger 
Periode zuzuschreiben: erstens kann die Schilderung der 
Stadtmamsell (Strophe 2) sich nicht auf die spröde weibliche 
Frankfurter Jugend beziehen (D. j. G. I, 30, 31), zweitens 
stellen die Operetten - coupletartige Form und die Ähn- 
lichkeit des Inhalts dies Gedicht in dieselbe Zeit mit dem 
Leipziger Gedicht „Wunsch eines jungen Mädchens". 

Die zweite Gruppe der leipziger Gedichte bildet die 
Ode an Zachariä und die 3 Oden an Behrisch. — Zachariä, 
der Dichter des „Rennomisten" hielt sich zur Ostermesse 
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1767 einige Wochen in Leipzig auf. Kurz nach seiner 
Abreise dichtete Göthe diese Ode. Die 3 Oden an Behrisch 
fallen auch ins Jahr 1767, nachdem Behrisch schon im 
Herbste 1766 Leipzig verlassen hatte. Göthe schickte sie 
aber erst mit dem letzten Briefe vom Mai 1768 an Behrisch. 
Sie befinden sich unter den sieben Gedichten, deren Ori- 
ginale noch den Briefen beiliegen. Es sind dies ausser 
den 3 Oden „Die Nacht", „An Venus", „Der Schmetterling", 
„Der wahre Genuss" (Göthe- Jahrbuch VII, 118, 147). 

Die dritte Gruppe endlich umfasst die Lieder an 
Kätchen oder Annette Schönkopf. Göthe hatte Annetten 
im April 1766 kennen gelernt (vgl. Brief an Behrisch vom 
2t. April 1768: „Es sind heute zwei Jahre, dass ich ihr 
zum ersten Mal sagte, dass ich sie liebte"). Im Herbst 
und Winter 1766/7 war das Verhältnis am innigsten. Seit 
dem Frühjahr 1767 begannen es Göthe und auch wohl 
Annette durch Launen und Eifersüchteleien zu trüben, vgl. 
den Brief an Behrisch v. 20. Nov. 1767: „Eine Eifersucht , 
die oft bis zur Wut geht, ein Argwohn, ein Neid, der 
bis dahin geht, dass sie nicht erfahren darf, dass ich eine 
Hand geküsst habe, macht sie und mich elend." — Der 
Dichter sucht Ersatz bei anderen Mädchen (vgl. den Brief 
an Behrisch v. 7- Nov. 1767 Jetty und Fritzchen). So 
geht es fort bis zum März 1768 (vgl. den Brief an Behrisch: 
„Wir lieben einander mehr denn jemals, ob wir einander 
gleich selten sehen. — Ich bin elender als zuvor, ich fühle, 
dass die Liebe sich selbst in der Abwesenheit erhalten 
wird. Ich kann leben ohne sie zu sehen, nie, ohne sie zu 
lieben." — Endlich scheint Annette die Liebe in Freund- 
schaft verwandelt zu haben vgl. den Brief an Behrisch v. 
26. April 1768: „Doch nicht ich, ich liebe sie noch so 
sehr, Gott! so sehr!" — Dennoch meint er nach dieser 
schweren Trennung (Herkulesarbeit nennt er es) : „Ich 
kenne nun erst das Leben!" — In diesem Stadium blieb 
das Verhältnis, bis Göthe von Leipzig schied. 
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Ungetrübte, reine Liebe zu Annetten athmen folgende 
<jedichte : 

1. Der wahre Genuss. (II), 

Nicht in der Oeserschen Sammlung, aber sicher aus der 

Leipziger Zeit. Es ist im letzten Brief an Behrisch v. Mai 

1768 mitgeschickt, aber schon im Aug. 1767 im Liederbuch 

„Annette", gewesen, vgl. G.-J. VII, 116 u. 149. 

2. An den Schlaf. 
In einem Briefe an seine Schwester v. 15. Mai 1767, vgl. 
G — J, VII, 63 u. 148; später in das Liederbuch „Annette" 
aufgenommen im August 1767» vgl den Brief an seine 
Schwester vom aoüt 1767, das 12 Lieder enthielt (darunter: 
Elegie Ziblis, Lyda, Pygmalion). 

3. Das Hochzeitlied. (VIII). 
Nicht in der Oeserschen Sammlung. Friederike besass es 
in handschriftlicher Abschrift. Schon im Oktober 1767 an 
Behrisch mitgeteilt, vgl. G.— J. VII, 84, 147. 

4. Die Nacht. (III). 
In der Oeserschen Sammlung. Im Briefe vom Mai 1768 
^n Behrisch geschickt als eins seiner neuesten Lieder, 

Trübung der Liebe, Verdüsterung und Verstimmung, 
zuletzt gar Misanthropie zeigt sich in den nächsten Ge- 
dichten. 

5. Der Schmetterling. (V). 
In der Oeserschen Sammlung. Im Briefe vom Mai 1768 
an Behrisch als eins der neusten Lieder bezeichnet. 

6. An Venus. 
In der Oeserschen Sammlung. Ebenfalls im Briefe an 
Behrisch vom Mai 1768 als neuestes Produkt mitgeschickt. 

7. Das Glück. (VI). 
In der Oeserschen Sammlung. 

8. Die Freuden. (X). 
In der Oeserschen Sammlung. 

9. Unbeständigkeit. (XIII). 
In der Oeserschen Sammlung. 

10. Der Misanthrop. (XV). 
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11. Die Liebe wider Willen. (XVII). 
Diese beiden nicht in der Oeserschen Sammlung, aber 
wohl gleichfalls in Leipzig entstanden. Göthe mochte wohl 
mit solchen Selbstbekenntnissen seiner leipziger Freundin 
nicht zum Gespötte dienen, er teilte ihr daher diese Gedichte 
nicht mit. Sie zeigen die verdriessliche , misanthropische 
Stimmung, die Göthe damals in Leipzig selbst in munter- 
ster Gesellschaft öfter befiel, teils aus körperlichem Un- 
behagen, teils aus unglücklicher Liebe. Die Ansicht, die 
Minor und Sauer in ihren Studien zur Göthe - Philologie 
S. 5 zu vertreten scheinen, dass diese zwei Lieder auch 
nach der Verlobung Kätchens (im Sommer 1769) ent- 
standen sein könnten, als Göthes Lieder ebenso ver- 
driesslich und übel gestellt waren als sein Kopf (D. j. G. I, 
71) ist nicht haltbar, denn die Gedichte kommen schon 
Oktober 1769 in Druck heraus, waren bereits Ostern 1769 
versprochen, also nach Leipzig abgesandt worden. 



Nach Frankfurt würden nun folgende „neue Lieder*' 
fallen. 

1. Die Reliquie. (XVI). 

2. Das Glück der Liebe. (XVIU). 

3. An den Mond. (XIX). 

Der Dichter ist fern von der Geliebten. Die Stimmung 
erscheint durch Zeit und Ferne elegisch und veredelt. 
Übrigens fehlen die Lieder in der Oeserschen Samm- 
lung, wie auch die folgenden. 

4. An die Unschuld. (XIV). 
Wohl im Nov. od. Dec. 1768 gedichtet, vgl. Göthes Brief 
an Friederike und Professor Oeser v. Nov. 1768: 

Denn will sich einer nicht bequemen 

Des Grandisons ergebner Knecht 

zu sein — 
und: desswegen sind alte Meerwunder: Grandison, Eugenie 
etc. hier (bei den Frankfurter Damen) in grossem Ansehn.. 
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<D. j. G. I, 31 u. 38). Auch Kornelia Göthe las Grandison 
mit Vorliebe. 

5. Neujahrslied. (I). 
Im Dec 1768 für das neue Jahr 1769 gedichtet als Zeugnis 
iiXi' die Freunde des Dichters, dass er noch lebe (D. j. G. 
I 40). 

6. Zueigung (XX). 
In Frankfurt, in der Ferne enstanden, vgl. Strophe 2 „Der 
Dichter blinzt von ferne zu"; und zwar nach dem Neujahrs- 
liede, vielleicht im Frühling 1769. Denn die Anspielung 
^uf das „arme Füchslein" finden wir in damaligen Brief- 
stellen öfters, vgl. den Brief an Kätchen v. 1. Juni 1769 
^,Das arme Füchslein!" und vom Sommer 1769: „Nun, 
nun, das arme Füchslein wird sich nach und nach erholen!" 
Zu diesen Liedern in Frankfurt rechnen wir noch 
ein anderes Schlussgedicht für den ganzen Liedercyklus 
an Annetten, nemlich 

7. Am Flusse. 
<jöthe schreibt an Schiller am 30. Juni 1798: „Hierbei 
das älteste, was mir von Gedichten übrig geblieben ist. 
Völlig dreissig Jahre alt." 



I. Gruppe. 

(Sittliche Sinnlichkeit). 

1. Das Schreien. (IVj. 

Die Motive, dass man den Kuss dem Mädchen rauben 
muss, und dass das Mädchen schreit, doch nicht allzulaut, 
sind anakreon tisch*) vgl. Cronegk Schritten II, 276/7. „Der 
Eigensinn". 



*) Minor- Sauer 27. 



— 28 - 

3. Wenn man Philinen küssen will, 
So schreit sie, niemals hält sie still. 
Und schwört, sie will die Küsse meiden. 
Aus Pfeft'els poetischen Versuchen 1761 und Götz 
und anderen Anakreontikern Hessen sich noch mehr Beleg- 
stellen herbeiziehen. Das Vorbild aber, dem Göthe speziell 
folgte, ist in Weisses „Kuss" zu suchen, der schon 175& 
in der ersten Ausgabe der „scherzhaften Lieder" gedruckt 
war. 

1. Ich war bei Chloen ganz allein 
Und küssen wollt ich sie: 

Jedoch, sie sprach, sie würde schrein, 
Es sei vergebne Mühl 

2. Ich wagt' es doch und küsste sie 
Trotz ihrer Gegenwehr. 

Und schrie sie nicht? Ja wohl, sie schrie — 
Doch lange hinterher. 
Göthes Gedicht ist wohl direkt nach Weisse, und nicht 
nach dem Italienischen, wie die Überschrift besagt. Das 
Italienische Vorbild ist vielleicht eine Operette Weissens, 
die diesen Stoft' behandelte. 

Das Metrum, die Chevy-chase Strophe, wurde nach 
Gleims Grenadierliedern, auch von anderen x\nakreontikem 
mit Vorliebe, und so auch von Weisse und von Göthe 
benutzt. 

Bemerkenswert ist, dass Göthe in seinem Gedicht 
keine Schäfernamen wie Chloe, Phyllis, Philine u. s. w. 
hat, sondern die Geliebte „mein Mädchen" nennt. Dies 
wirkt anschaulicher und natürlicher als jene typischen. 
Flitternamen. 
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2. Amors Grab. (XI). 

Der Gedanke, dass Amor, wenn er nicht gefürchtet 
wird, gefährlich ist, tritt bei den Anakreontikern oft auf. 
Weisse's: Kupido (I, 121) und die Pfeile Amors (II, 9). 
Cronegk IL 246 : Das warnende Mädchen. Die Gefährlich- 
keit des schlafenden Amor wird sehr oft behandelt: Cronegk 
II274 „Der schlafende Amor" und Uz I 104 „An Galate", 
ebenso Gleim I, 367 Amor schlafend. — Auch die schlafende 
Venus wird als gefährlich geschildert ; Lenov Zeitvertreib 
vor das schöne Geschlechte (Frankfurt 1765): 

O Wandrer I wecke ja die schöne Göttin nicht 
Du mögtest sonst den Frevel büssen ; 
Kaum öffnet sie der Augen starkes Licht, 
So werden sich die Deinen schliessen ! *) 

Die Anrede „Mädchen !" oder „Jüngling" bei • den 
Anakreontikern beliebt, denn Mädchen und Jünglinge denkt 
der anakreontische Dichter als sein Publikum. 

Ob das Gedicht direkt aus demFranzösischen geschöpft 
ist, ist noch nicht entschieden. Göthe hat es mit dergleichen 
Überschriften nie genau genommen, so sendet er im Sep- 
tember 1781 das Gedicht „Nachtgedanken" an Frau von Stein 
mit den Worten: „Wenn Du willst, geb' ichs ins Tiefurter 
Jurnal und sage, es sei nach dem Griechischen." 

3. Wunsch eines jungen Mädchens. (VII). 

Ein junges Mädchen, das einen Mann sich wünscht 
und die Ehe nur darum sucht, um geehrt zu sein, ist eins 
der beliebtesten Motive in den damaligen Operetten und 
Lustspielen, und ist von^hier aus auch in die Anakreontik 
eingedrungen. Cronegk II 256 „Ich weiss nicht was''. 
Ich mag nicht mehr mit Puppen spielen 
Man kann's nicht sagen, nein, nur fühlen 
Es fehlet mir, ich weiss nicht was! 



♦) vgl. A. f. d. A. Vm 259. 
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Weisse I 143 

Kaum fürchtet sie nicht mehr die Rute 
So will sie auch schon einen Mann. 
In Weisses Operetten finden wir grössere Ähnlichkeiten 
mit dem Göthischen Gedicht; so singt in den „verwandelten 
Weibern" od. „der Teufel ist los" die Schusterfrau Lene 
Zeckel : 

Wie schön, wenn ich, wie grosse Leute 
Mich Frau Genaden rufen hör' 
Da soll man mich geputzt, wie Bräute 
Zu Bällen und Komödien 
In einer Kutsche fahren sehn: 
Wie herrlich wird das Lenen stehn ! 
Auch die Sammlung von Kurz „Bernardon ; Teutsche Arien 
etc. enthält ähnliche Gesänge, an die Göthe gewiss anknüpte. 
So singt Lisette in „der wegen einer Uhr unter guten 
Freunden entstandenen Feindschalt": 

Eine Frau will ich werden, es brauchet nicht viel 
Der Vetter mag sagen, was immer er will 
Eine Frau wird bedienet, all Orten geehrt. 
Das sie nur befühlet, das haltet man werti 
Sie fahrt nach Belieben ins Grüne spazieren 
In lustiger Gesellschaft Diskurse zu führen. 
Ich kann mich ja kaum mehr enthalten vor Lachen, 
Wer alles nur vor mir Revrenzen wird machen, 
Ja, ja es ist b'schlossen, es sey, wie ihm sey 
Ein Frau will ich werden, es bleibet dabei!*) 
Das Versmass, kurze Verszeilen, war in dergleichen 
Gedichten beliebt, ausser im Angeführten ebenso bei Gleim 
I, 144. Hagedorn III 75. u. s. w. 

Göthe wiederholt das Thema im folgenden Gedicht 
^,Kinderverstand". 



») G.— J. III. 321. 
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4. Kinder verstand. (IX). 
Auf den Gegensatz zwischen Stadt und Land kamen 
die Ariakreontiker wegen ihres idyllischen Charakters öfters 
zu sprechen. In Weisses Operetten werden wiederholt 
Stadt und Land gegenüber gestellt, so in „Lottchen am 
Hofe" „Erntekranz" u. s. w. Und so nimmt sich Göthes 
Gedicht wie eine solche anakreontische Liedereinlage in- 
Operetten Weissescher Art aus. Es zerfällt in zwei con- 
trastierende Teile : Stadt und Land, und jeder Teil behandelt 
wiederum in je einer Strophe den Knaben und das Mädchen 
Klagen über die frühreife Jugend sind ein beliebtes 
Thema der Anakreontiker *). 
Über die Knaben Uz II, 118. 

— Der Jüngling lernt gefallen — 
Und buhlen, eh er mannbar ist, 
und Gleim I, 119: 

— Dann eilt der Knab', und liebt und küsst, 
Zu wissen, was ein Mädchen ist I 
Über die Stadtmädchen singt Susanne in Weisses Dorf- 
balbier: 

„Gretchen in dem Flügelkleide 
Fühlet schon die grösste Freude 
Wenn sie Hännschen küssen kann! 
bei Rost (1769. p. 95 Die Nachtigall) heisst es: 
„Im zwölften Jahr sind Schönen schon verliebt. 
Was Wunder, wenn es jetzt nicht mehr Agnesen giebt!" 
Ahnliche Anklänge an das Göthische Gedicht finden wir 
auch in den „Teutschen Arien", dort heisst es in einer 
Hanswurstarie im Faschingskrapfen des Wiener Theaters**): 
Jedoch weit schwerer ist zu nennen, 
Ein zwanzigjährig Kind zu kennen. 
Das nie nach einem Manne sah I 
Dann manche seynd mit vierzehn Jahren 
Bei dieser Zeit so gut erfahren 
Als oftmals nicht die Grossmama. 



♦) Minor-Saner 24. 25. 
**) G-J. in 322. 
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5. Liebe und Tugend. (XII). 

Ebenfalls ein operettencoupletartiges Gedicht wie das 
vorige. Die beiden Strophen sind einander entgegengesetzt: 
die ungehorsame, liebende Tochter in der ersten, die 
gehorsame, tugendhafte in der zweiten Strophe. 

Dass die strenge Mutter die leichtfertige Tochter aus- 
schilt, ist ein bei den Anakreontikern beliebtes Motiv, vgl, 
Hagedorn, Lessing (I, 77), am häufigsten bei Weisse (I 32. 
81. 82. u. s. w.)*). 

Die Anakreontiker liebten es nach dem Vorgang auf 
der Bühne in Operetten, Lustspielen u. s. vv., in satirischer 
Weise über Liebe und Tugend zu handeln. Wie Göthe 
hier die Tugend aus Wankelmut ableitet, so Cronegk II 
^01 aus der „Einfalt blöder Jugend" 

Philine flieht vor Scherz und Küssen: 
Sie will von Freyern noch nichts wissen; 
Man sagt es, ich weiss nichts davon. 
Doch dass die Einfalt blöder Jugend 
Mehr daran Schuld ist, als die Tugend, 
Das weiss ich schon! 
oder aus Stolz und Dummheit in „vergebliche Mühe" II 303. 
Soll Stolz und Dummheit, macht Dorine 
Beständig eine spröde Miene, 
Die Liebe reizt sie nie! u. s. w. 
Diese Skepsis über Wahrheit der Tugend und Liebe finden 
wir bei Göthe in der Leipziger Periode öfters, in den 
Mitschuldigen (D. j. G. I. 186) 
Ihr grossen Geister sagt, dass keine Tugend sei . . . 
Dass es, wenn man in uns das Laster je vermisst, 
Beim Jüngling Blödigkeit und Furcht beim Mädchen ist! 
Über den Wankelmut der Mädchen vgl. „Unbeständigkeit" 

Wenn flatterhaft je Dich ein Mädchen vergisst 
und „Liebe wider Willen". 



*j Minor-Sauer 26. 
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li. Gruppe. 

(Die Oden). 

1. Ode an Zachariä. 

Göthische Eigenart offenbart sich in dieser Gedicht- 
gruppe mehr als in der vorigen. Die Oden führen in 
bestimmte Erlebnisse und Empfindungen des eigenen 
Herzens, in ein Stück Seelenleben des Dichters, hinein! 
Es wird ein scheidender Freund beklagt, und aus Anlass 
hierüber dem Hass und Groll gegen Leipzig Luft gemacht. 
Wir fühlen die unbehagliche Stimmung des jungen Dichters 
mit, der von keinem seiner Umgebung recht verstanden, 
recht angeregt wird, der sich an Freunde zu klammern 
sucht und von ihnen lassen muss. Das ist die Grund- 
stimmung, und diese wird in der Ode an Zachariä im 
Ramlerschen Stil mit mythischem Flitterputz vorgetragen, 
und in der zweiten an Behrisch in der freien, kurzen 
Klopstockschen Zeile mit vielen Naturbildern im blühenden 
Redegange von Weisses Romeo und Julie ausstaffiert. Die 
Oden an Behrisch zeigen einen bedeutenden Fortschritt 
über die Ode an Zachariä. 

Wie ein Ramler und wie die übrigen horazischen 
Dichter der Ode höheren Stils nennt Göthe seinen Freund 
Zachariä überschwenglich einen Sohn der Venus, einen 
Liebling ApoUens und aller Götter. Verdruss und Lange- 
w^eile umschwärmen nach des Freundes Abschied wie 
Stymphaliden den Mittagstisch, die Leier des Freundes 
allein kann die Ungeheuer zur Hölle schrecken : so wird 
zum Loblied des Freundes die alte Mythologie ausgebeutet, 
ganz nach dem Vorgang Ramlers und seiner Freunde, die 
mit diesen Bildern die x\rmut ihrer Gefühle übertünchen 
wollen. Der Schluss: 

— Dann lieben mich die Musen 
Weil mich ihr Liebling liebt ! 
ist eine anakreontische Pointe. 
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2. Drei Oden an Behrisch. 

Die drei Oden zeigen in Inhalt und Form einen- 
bedeutenden Aufschwung. Formell folgen sie dem neuen^ 
freien, kurzen Klopstockschen Metrum, welches das steife 
Versmass der Antike durchbrochen hatte und echte 
deutsche Oden uns gab, inhaltlich weisen sie bereits eine 
Reihe glücklich durchgeführter Bilder auf, die der Natur mit 
Liebe und Lust abgelauscht sind. Göthe war nach Kleists 
Vorbild auf die „Bilderjagd*' gegangen. Bei unermüdet 
fortgesetzter Bemühung ward er auf das Kleinleben der 
Natur höchst aufmerksam und gewöhnte . sich in ihren 
zierlichen Begebenheiten eine Bedeutung zu sehen, die sich 
bald gegen die symbolische, bald gegen die allegorische 
Seite hiimeigte. Hier beginnt also die Richtung , Bilder 
der Natur für die Zustände des Gemüts anschaulich zu 
benutzen, und sie der Stimmung einzuweben. 

In der ersten Ode wird der Freund mit einem Olivenbaum 
verglichen, sein ganzes widriges Lebensgeschick in höchst 
glücklichen Bildern diesem Vergleich angepasst! Göthe 
mochte im Rosental und in seinen Gärten auf einsamen 
herbstlichen Spaziergängen den Baum betrachtet haben, 
den die tückische Spinne von der Taxushecke her bekroch 
und bespann. — Ein getreues Abbild des feuchten Parkes 
mit seinen Kröten und entsetzlich vielen Mücken, mit seinen 
schweren Oktobernebeln giebt die zweite Ode, um das 
verhasste Land mit seinen hässlichen Bewohnern recht leb- 
haft zu allegorisieren, welches Behrisch verlassen hatte, aber 
das den Dichter noch hielt. — In der dritte Ode sehnt der 
verlassene junge Dichter die Stunde herbei, in der er 
Leipzig den Rücken kehrt und seinem Freunde folgen 
kann. 

Behrischens beliebtes Schmähen auf seine Landsleute 
erklärt den Ton dieser drei Oden. Der pathetischen, 
blühenden Sprache hat offenbar Weisses Romeo und Julie 
zum Vorbild gedient, wie denn Göthe selbst in einem 
Briefe an Herder vom Sommer 1771 auf dieses Stück zu- 
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rückgreift: „Alle Gleichnisse aus Weisses „Julie" von Mehl- 
thau, Maifrost, Mord und Würmern können die Landplage 
nicht ausdrücken — *'. 



III. Gruppe. 

(Gedichte an Annette). 

1. Der wahre Genus s. (II). 

Das Gedicht zerfällt in zwei Hälften: die erste steht 
unter dem Einfluss Gellertscher Moral und daher der 
pathetische , predigthafte Ton. Tugend und Unschuld 
sind die beiden Begriffe, welche die Anakreontiker in den 
Himmel heben, und sie setzen dieses stille Glück oft dem 
Glanz und der Pracht der Fürsten entgegen. 
Die Wollust: vgl. Uz I, 55. 

Die Wollust nicht, die auch der Pöbel kennt 
Die viehisch rast, nicht sich vernünftig freut! 
Ahnlich die wahre und thierische Wollust bei Schiebeier 
{Auserlesene Gedichte 1773) geschieden: 

Die nur der Thiere Wollust kennen, 

Lass diese wüthend sich entzwein ; 

Wir, die von edlern Flammen brennen, 

Lass uns sie nicht entweihnl 
In der zweiten Hälfte geht der Dichter auf das Verhältnis 
jzu seiner Geliebten über, das anschaulich und natürlich 
mit einer Menge Zügen aus dem Leben geschildert wird. 
So das Motiv in Strophe 7. 

Wenn sie beim Tisch des Liebsten Füsse 
Zum Schemel ihrer Füsse macht, 
vgl. Göthes Brief aus Saarbrücken v. 24. Juni 1771 , wo er 
scherzend dieser Zeit gedenkt: „Ich kenne einen 
guten Freund, dessen Mädchen oft die Gefälligkeit hatte, 
bei Tisch des Liebsten Füsse zum Schemel der ihrigen 
zu machen. 
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über die reizende Sittsamkeit Annettens (Str. 6 siehe 
den Brief an Behrischv. 16. Nov. 1767: „Die schöne Schämt 
die sie ungeachtet unserer Vertraulichkeit so oft ergreift — !"• 
Die Stimmung des ganzen Gedichtes spiegelt aufs 
getreuste ein Brief Göthes an Moors v. 1. Oktob. 1766^ 
also in der Blütezeit der Liebe , wieder : „Ich liebe ein 
Mädchen, ohne Stand und ohne Vermögen und jetzo fühle 
ich zum allersten Male das Glück, das eine wahre Liebe 
macht, (vgl. Str. 4). „Nur durch mein Herz habe ich sie 
(die Gewogenheit meines Mädchens) erlangt (vgl. Str. 1). 
Doch willst Du eine Tugend kaufen, 
So geh und gieb Dein Herz dafür! 
Er brauche keine Geschenke, durch die er ehemals die- 
Gunstbezeugungen einer W. erkaufte (vgl. Str. 2) : 
Sie küsset Dich aus feilem Triebe 
Und Glut nach Gold füllt ihr Gesicht. 
Unglücklicher! Du fühlst nicht Liebe, 
Sogar die Wollust fühlst Du nicht! 
Sie sei des grossen Glückes wert, das er ihr wünsche . . . 
Er nennt sie ein vortreffliches Mädchen, und dazu stimmt 
die Zeile in der letzten Strophe : 

Die Ehrfurcht wirft mich ihr zu Füssen. 
So malt das Gedicht mehr wie alle folgenden mit Liebe 
und Behaglichkeit das reizende Verhältnis zur Geliebten 
aus. Kein einziger Anakreontiker hat es je fertig bekommen, 
so viel Züge der Wirklichkeit seinem Gedichte einzuweben^ 
so nach dem Leben seine Geliebte zu besingen. Diese 
wahre, tiefe Neigung lässt den Dichter gleich anfangs seine 

eigenen Pfade wandeln. Über anakreontischen Sprachschatz 

•• • 

und Wendungen, alles nur Ausserlichkeiten*). 



2. An den Schlaf. 

Die Anakreontiker schildern gerne ihre Träume wie 
sie ihre Geliebte getroffen, gesprochen, geküsst u. s. w» 

*) Minor-Sauer 13. ^ 
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(vgl. Glück u. Traum). Göthe stellt sein Gedicht in Gegen- 
satz zu dieser Poesie, er giebt Wirklichkeit, kein Traum- 
gespinnst. So zeigt sich unwillkürlich die Kraft des jungen 
Dichters. Das ganze Gedicht athmet wahres Leben : er 
sitzt an Annettens Seite und die Mutter weilt bei ihnen,, 
siehe den Brief an Herrn Schönkopf v. 1. Oktob. 1768^ 
(„Madame an ihrem Eckchen hinterm Schreibtisch und 
Kätchen auf meinem Platze am Fenster"). — Ahnlich wird 
Annettens Liebe, die sich dem Geliebten erst zu erkennen 
giebt, wenn sie allein sind im wahren Genuss Str. 6 
geschildert 

Wollüstig nur an meiner Seite, 
Und sittsam, wenn die Welt sie sieht! 
Die epigrammatische Wendung zum Schluss, so neu, wie 
gelungen, zeigt den Dichter als Schüler der Anakreontik» 



3 Hochzeitlied. (VIII). 

Diese Gattung von Hochzeitsliedern nebst denen der 
Geburtstag- und* Leichencarmina stammt aus der Renais- 
sanceperiode unserer Lyrik, aus dem XVII Jahrhundert. 
Die Form der Hochzeitscarmina war stereotyp: Nach dem 
Mahle bricht die Nacht ein, dass Paar wird von Kupido^ 
der die Fackel voranträgt, in die Kammer geführt, und 
die Freuden der Hochzeitnacht werden leise angedeutet* 
Flemming Poet. Werk. 10. 3,2 

— Kupido sähe gerne 
Dass ihr nun machtet fort. Er trägt die Fackel für 
Und wartet sehnlich auf vor jenes Zimmers Thür 
In dem ihr schlafen sollt. Geht, geht, ihr herze Herzen,^ 
Vereinigt mehr den Sinn, beflammt die Liebeskerzen, 
Geht, geht, zu eurer Rast, nach der ihr einzigst steht 
Und merket, wie es euch in dieser Ruh ergeht! 
Allmählich dringen mehr und mehr epische Elemente in 
das Hochzeitlied ein, das so zur Romanze wird. 
Rost's Brautnacht (Vermischte Ged. 1769) 
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Die süsse Nacht brach ein, auf die seit langer Zeit 

Sich Katulin geschont, sich Magdalis gefreut, 

Die sehnlich oft begehrte Nacht, 

Die Mann und Weib und Kinder macht; ... 

Die holde Mutter gab jetzt den Gesetzen nach, 

Sie leuchtete voran bis in das Schlafgemach, 

Die letzte Tyrannei noch lieblich auszuüben 

Befahl sie ihrer Magdalis, 

Die schon mit Sittsamkeit die Kleider von sich schmiss, 

Durch Widerspänstigkeit den Mann nicht zu betrüben. 

Wie anders nun Göthe! Er bricht mit aller Tradition,: sein 
Hochzeitslied entspriest aus seinem Liebesleben. In diesem 
Sinne schreibt er an Behrisch Oktob. 17ö7: 5,lch schicke 
Dir dieses kleine Gedicht, dessen Verfasser Du an der 
Denkungsart Und an der Versifikation zwar leicht erkennen 
wirst, um Deine Meinung darüber zu hören". 

Die graziöse Einleitung , Amor , der schon am Braut- 
bett wacht, ist neu von ihm. In Str. 2 schildert er die 
Gefühle des Jünglings, ganz aus seinem Liebesleben zu 
Annetten, wie wir sie schon kennen, 

Wie glühst Du nach dem schönen Munde. 
Drückt wie in Str 9 vom „wahren Genuss" Annettens 
Zauber aus: „Die Wollust wirft mich an ihre Brust". In 
Str, 3: Die Strenge der Geliebten, die dahin schwindet, 
wenn sie allleine sind, auch von Annetten im vorigen Gedicht 
Str. 6 ausgesagt. 
Die Schlusszeilen: Dann hält er schalkhaft und bescheiden 

Sich fest die beiden Augen zu. 
sind epigrammatisch schön und von Göthe wohl erfunden, 
ohne Vorbild. 

Das Gedicht ist der Ausdruck glühendster Liebe zu 
Annetten, und daher der unendliche Reiz seiner Natürlich- 
keit, der Wahrheit aller Empfindungen. Dass übrigens die 
Verliebten ähnliche Träumereien von Hochzeit und Trauung 
hatten, gesteht das Gedicht: „Das Glück!** 
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Du hast uns oft im Traum gesehen 

Zusammen zum Altare gehen 

Und Dich als Frau und mich als Mann; 



4. Die Nacht. (III). 

Die Szenerie: die Hütte, die der Geliebte nachts 
verlässt, die Zephyrn, die durch die Bäume säuseln, das 
Bild von der Opferung und Weihrauch sind Spuren der 
Anakreontik:*) 

Gleim I, 12 von Zephirs sanftem Säuseln. 
Gersienberg IL 135 opfernd Weihrauch auf ihn streun. 
Ebenfalls ist die epigrammatische Wendung am Schlüsse: 
Und doch wollt ich, Himmel, dir 
Tausend solcher Nächte lassen. 
Gab' mein Mädchen eine mir! 
anakreontische Liebhaberei. — Damit wären aber auch alle 
Spuren der Anakreontik aufgedeckt: der Dichter folgt 
sonst anderen Mustern, 

Durch Ossians und Shakspeares Einfluss besingen 
Klopstock und nach ihm Zachariä und Wieland den Mond^ 
und diese wiederum beeinflussen den jungen Göthe im vor« 
liegenden Gedichte. Man vgl. Klopstocks Sommernacht 1766: 
Wenn der Schimmer von dem Monde nun herab 
In die Wälder sich ergiesst und Gerüche 
Mit den Düften von der Linde 
In den Kühlungen wehn . . . 
ferner der Mondkult in anderen Oden: 
„Salem" : Der Abend stieg mit dem Schimmer des Mondes 

herab. 
Petrarka u. Salem": Der silberne Mond ging vorbei. 
Die Gestirne" : Mond, Genoss schweigender, kühler Nacht. 
Alle diese Oden hatte Göthe schon in Leipzig kennea 
lernen können. 
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Aber noch grösseren Einfluss scheint mir Zachariä 
auf dem Dichter ausgeübt zu haben. Bei Zachariae ist 
der Sinn für die Romantik in der Natur mächtiger als bei 
«einen Zeitgenossen. Einige Töne seinerMondnachtschilderung 
konnte Göthe wohl entliehen haben, vgl. die,, Verwandlungen" 
(poet. Sehr. Wien 1765 I, 197) 

„Der Abend fährt daher und schüttelt Balsamdüfte 
Von Rosen und Jasmin in die gekühlten Lüfte. 

. der Mond streut seinen Schein 
Gefällig um sie her ...... 

oder „Die Nacht" (IV, 143): 

Sie erscheint die heilige Nacht .... 

Vor ihr wandelt ein säuselnder Wind 
bei Göthe: Zephym melden ihren Lauf! 
bei Z. ist die Nacht, bei G. Luna als siegreich aufgehende 
Göttin gedacht. — Und weiter (IV, 154): 
(Der Mond) blickt mit ruhigem Antlitz 
In die erstorbnen Gefilde . . . 

Seufzender bebet auch jetzt der matte nächtliche Zephyr*). 
Auch Wielands Einfluss lässt sich in Einigem erweisen. 
Im Frühling 1768 ist unser Gedicht abgefasst, zur selben 
Zeit bekam Göthe die Aushängebogen von Wielands 
Musarion durch Oeser. Wie er diese Dichtung förmlich 
verschlang ist aus D. u. W. II, 53 bekannt. 

Musarion III . . es war nach Mitternacht 
ein leicht Gewölke brach des Mondes Silberschimmer 
u. Göthe : Luna bricht die Nacht der Eichen, 
u. s])äter „an den Mond*': Silberschauer statt Silberschimmer. 
Auch die Idris schildert „den zärtlichen, verführerischen 
Schein des Silbermonds. 

Das wären die Einflüsse, die sich in diesem Gedichte 
geltend machen : wenig Anakreontik, dagegen Naturromantik 
eines Klopstock, Zachariä und Wieland. — Die Land- 
schaft: Eichen, Birken und Gebüsch ist aus dem Rosen- 

*) A. f. (1. A. VIII, 245. 
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thal bei Leipzig genommen, vgl. später Eichen und Ge- 
sträuch im Sesenheimer Lied und Pappeln der Weimaraner 
Landschaft. Ich habe das Gedicht auf Annette bezogen,* 
denn es behandelt eine reine Liebe zu einem unschuldigen 
Mädchen und so werden nicht Freundinnen wie Jetty und 
Pritzchen gemeint sein. 

5. Der Schmetterling. (V). 

Die Szenerie : Wiesen, Quellen, Hügel, Wald ist aus 

'der Anakreontik entlehnt. Die Schmetterlinge, wie Bienchen, 

Zephyre, Amoretten bevölkern bei den Anakreontikem die 

Luft :*) 

Michaelis I, 68 Amor als Schmetterling: 

„Jener alte Schmetterling, 

Den die Mädchen Amor heissen, 

Flattert durch die ganze Welt. 

Gleim : Der Schmetterling, der da flattert , ein loses, kleines 

Ding: 
Freier als ein Schmetterling 

Flattert' ich, und hin und wieder 
Küsst ich, sang der Musen Lieder 
War ein loses, kleines Ding. 
Die hübsche Wendung in der letzten Strophe, zierlich dem 
Mädchenherzen abgelauscht, scheint uns das Vorbild zu 
verraten, das Göthe benutzte, nemlich Weisse „Der ver- 
schwundene Amor I, 126. 

Ich trank mit Chloen Malaga: 
Schnell war der Gott der Liebe da. 
Ach! seufzte Chloe, sieh, schon stört er unsre 

J^reuden ; 
Hasch' ihn mit mir, ich wiU die Flügel ihm 

beschneiden. 
Hier wie bei Göthe sucht das Mädchen die Aufmerksam- 
keit des Freundes von sich auf einen Schmetterling zu 
wenden. — Nur schöner wird das Bild, wenn Göthe sich 

*) Minor-Sauer 20. 
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selbst als gestorbenen, unglücklichen Liebhaber unter demr 
Schmetterling vorstellt. Das zärtliche Paar, das er be- 
lauscht, wäre Annette und ihr neuer Freund, vor dem 
Göthe so viel Eifersucht zeigte (vgl. den Brief an ßehrischa 
V. 10. Oktober 1767). „Nun aber, hinter ihrem Stuhl Herr 
Ryden, in sehr zärtlicher Stellung!" — Der Dichter sieht 
das Glück der Liebenden und denkt dabei an sein eigenes 
entschwundenes: „Alles, was der Tod mir raubte 

Seh ich hier im Bilde wieder. 
Bin so glücklich, wie ich war! 
Und diese Stimmung verrät bereits eine Trübung des Liebes- 
verhältnisses durch Eifersucht und Argwohn. Der Todes- 
gedanke in Verknüpfung mit Annettens Bild beschäftigt 
sonst auch noch den Dichter, so im Brief vom 30. Dec. 
1768 an Kätchen von Frankfurt aus. 

Der Gedanke, dass der Gestorbene als Schmetterling 
zu den Stätten alter Freude und Lust zurückkehrt, findet 
sich bei Gerstenberg und Klopstock; Lange hatte bereits 
die Vorstellung einer Seelenwanderung, er führte sie wohl 
zuerst in die Poesie ein. An Doris: „Wenn der Todes- 
engel mich befreit, werde ich im nächsten Busch zur 
Nachtigall." — 

Göthe kommt öfter in dieser Zeit in seinen Gedichten 
auf solche Seelenwanderung zu sprechen, vgl. die Epistel 
an Friederike Oeser: 

Ich kam zu Dir ein Toter aus dem Grabe, 
Den bald ein zweiter Tod zum zweiten Mal begräbt. 
Doch machtest Du mit Deiner süssen Gabe 
Ein Blumenbeet mir aus dem Grabe . . . 
Einen Anklang an Günther scheinen die Zeilen: 
Hüpft vom Busen zu dem Munde 
Von dem Munde zu den Händen , 
Und ich hüpf um ihn herum! 
zu verraten, vgl. Günthers Gedichte 1733, 245. 

Erhasche den weichen und fliehenden Nacken 
Vom Nacken zum Halse, vom Halse zur Brust L 
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6. An Venus. 

Der Inhalt und Charakter des Gedichtes sind ana- 
kreontisch: die Gegenüberstellung von Venus und Bacchus, 
Liebe und Wein ist ein beliebtes Motiv*). 
Im „Trinkliede" bei Lessing 

Voll von Liebe, 
Voll von Wein, 
Voll von Wein und Liebe. 
ISbenso der ganze mythologische Apparat: Venus, Bacchus, 
Lethe, Minos. Wie hier der Dichter nicht aus dem Lethe 
trinken will, um die Geliebte nicht vergessen zu brauchen, 
so auch Jacobi in seinem Elysium (W. II, 191). 

Es ist dies Gedicht eine Art Trinklied, der lebhafte 
Rhythmus deutet das an, aber ganz in anakreontischer 
Manier, und somit das erste der Trinklieder, die Göthe 
später mit vollendeter Meisterschaft handhabte. 

Erlebtes, nicht Fingiertes herrscht auch in diesem 
kleinen Gedichte: 

Keinen Wein hab ich getrunken. 
Den mein Mädchen nicht gereicht! 
vgl. dazu D. u. W. II, 66: „sie half die Speisen bereiten, 
•die ich genoss, sie brachte mir wenigstens abends den 
Wein, den ich trank". 
Die Schlusszeilen : Denn es ist ein zweites Glücke, 

Eines Glücks Erinnerung! 
sind anakreontisch-epigrammatisch, aber eine echt göthische 
kurze und bündige Sentenz. 



7. Das Glück. (VI). 

Mit der Nachschrift: „An mein Mädchen." — 
Traumschilderung ist bei den Anakreontikern ein 
beliebtes Motiv**) 

*) Minor-Saucr 32. 
*♦) Minor-Sauer 22. 
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Hagedorn III: „Der Traum«. Gleim II, 80. Götz 11,20; 
ferner: Küsse in unbewachter Stunde nehmen, vgl. oben: 
„Das Schreien". — 

Die Flüchtigkeit der Zeit wird oft von den Anakreontikera 
beklagt, und daran die Mahnung geknüpft, zu geniessen. 
Göthe zieht diesen Schluss nicht und fragt, seinem wirk-^ 
liehen Leben entsprechend, in selbstquälerischer Stimmung : 

„Was hilft es mir, dass ich geniesse?" 
Diese Selbstquälerei und Hypochondrie sind es, die zum 
endlichen Bruch des Verhältnisses führten, die aber andrer- 
seits unserm Gedicht den Reiz des Wirklichen und Er- 
lebten verleihen. — Ahnliche Träume, wie hier von Annette^ 
erwähnt auch Göthe von sich, im Brief vom 12. Dec. 1769^ 
an Kätchen : „Ich habe Sie gesehen, ich war bei Ihnen . _ 
Alles mit einem Wort, Sie waren verheiratet! — " 



8. Die Freuden. (X). 

Der Schmetterling ist ein anakreontisches Requisit, vgL 
oben „Der Schmetterling". — Das Abstreifen der Schmetter- 
lingsflügel schon bei Kleist in der „Heilung" geschildert ; 

. . . haschte Schmetterlinge, 

Die um die Rosen buhlten 

Und strich die güldnen Stäubchen 

Von den gesprengten Flügeln. 
Freilich ohne Deutung; diese entsprang aus Göthes hypo- 
chondrischer Stimmung, durch die er sich und Annetten 
peinigte. Der sentimentale Satz: Jede Freude, in der 
Nähe betrachtet, sei traurig, passte recht für seine Gemüts- 
verfassung und wird hier ausgeführt. Das Bild vom ge- 
fangenen Schmetterling findet sich auch später in einem 
Briefe Göthes an Hetzler vom 14. Juli 1770: „Die Schön- 
heit wie einen Schmetterling zu fangen; das arme Thier 
zittert darin, streift sich die schönsten Farben ab." 

Die Situation des Gedichtes erinnert an eine ähnliche 
in der Epistel an Friederike Oeser: den Dichter hat sein 
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böses Mädchen geplagt, Er sucht seinen Trost in der 

Natur und geht 

In jedem Holz, auf jeder Wiese 

Am Fluss, am Bach, das hoffende Gesicht 

Vom Morgenstrahl geschminkt, 

Dann schlug ich, angereizt vom launischen Verdrusse, 

Den armen Frosch, am sonnbestrahlten Flusse, 

Dann jagte ich rings umher und fing 

Bald einen Reim, bald einen Schmetterling . . . 



9. Unbeständigkeit. (XIID. 

Die Szenerie: Der Jüngling träumt am spielenden 
Bach, ist anakreontisch. — Die Anrede „o Jüngling" desgL 
s. oben ,, Amors Grab". — 

Das Motiv, sich durch andere Mädchen (oder von 
der Geliebten durch andere Knaben) zu entschädigen findet 
sich öfters. Weisse I, 156, „Der beste Entschluss eines 
Frauenzimmers" 

Den falschen Flüchtling Hess ich wandern 

Froh, dass er fortgewandert war, 

Und nähme mir flugs einen Andern 

Es giebt ja ihrer mehr! 
und Weisse „Klagen" I, 92 (1759)*). 

Mehr Einfluss scheint hier aber Günther ausgeübt zu 
haben. Ahnlicher Inhalt und dasselbe viertaktig anpästische 
Metrum findet sich in „der ihm so beliebten Abwechslung 
im Lieben" 1733 IV, 202/4: 
Str. 3 : Der Wechsel vergnügt die menschlichen Sinnen 

Dies lehrt uns der Umgang und auch die Natur I 
Str. 7 : Ich schwöre verbindlich, bis dass ich genossen, 

Und bin ich dann fertig, so schvvenk ich den Hut,^ 

Und gehe zur andern, die eben das thut! 



*) Minor-Sauer 27. 
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Str. 1 1 : Die Welt hat nichts süssers, als dies, dass man liebt. 
Drum leb ich und liebe, so lange es was giebt. 
Die Stimmung des Gedichtes ist der des vorigen 
gewissermassen entgegengestellt. Der Dichter glaubt sich 
von Annetten verlassen (vgl.: „wenn flatterhaft je Dich 
•ein Mädchen vergisst'*) bleibt dort am Zergliedern der 
Freuden hängen, sucht dagegen hier bei andern Mädchen 
Ersatz. Das geschah in der That. Vgl. den Brief an 
Behrisch vom 10. Nov. 1767. Von seiner Jetty schreibt 
«r: „O Behrisch, es ist Gift in denen Küssen!" und von 
seinem Fritzchen: „Ich wette, sie verliebt sich in mich!" 



10. Misanthrop. (XV). 

Der Menschenfeind wird von den Dichtern des vorigen 
Jahrhunderts oft mit einer Eule verglichen, bezüglich in 
Verbindung gebracht, vgl. die Redensart: „ein Gesicht 
machen wie ein Nest voll Eulen" und Weisse II, 9 Die 
Pfeile Amors: 

Mit diesem schwarz bekieltem Pfeile 

Schiess ich den finstern Menschenfeind: 

Die Federn sind von einer Eule; 

Denn Die war nie dem Lichte Freund! 
Göthe conterfeit sich selbst in diesem Gedichte ab, vgl. 
D. u. W. II, 108. 



11. Die Liebe wider Willen. (XVII). 

Über den Wankelmut der Mädchen klagt Göthe öfter,, 
siehe oben: „Liebe und Tugend". Mit solchen Klagen 
mag er auch endlich Annettens Geduld erschöpft und ihre 
Liebe verscherzt haben. 

Wenn auch die beiden letzten Gedichte aus dem 
Leben entsprungen sind, so verraten sie dennoch einen 
Rückschritt gegen die früheren. Wie matt, prosaisch ist 
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Alles geschildert. Es mag dieser Rückschritt zum Teil irr 
physischem Unbehagen und falschen Lebensgrundsätzen zu 
suchen sein. Der Dichter hatte sich vom innigen Verkehr 
mit der Natur wieder abgewendet, schien in Zerstreuungen 
aller Art und Menschenverkehr sich betäuben zu wollen; 
aber sein körperliches Leiden nahm zu, bis die unterdrückte 
Natur sich in einem gewaltsamen Ausbruche Luft machte. 
Eines Nachts im Juni 1768, wachte er mit einem heftigen 
Blutsturze auf, von dem er sich nur mühsam erholte. Dann 
fuhr er am 28. VIII. 1768, gerade 19 Jahre alt, in seine 
Heimatstadt Frankfurt zurück. 



B. Frankfurt. 
Einleitung. 

Die düstere, für die Poesie so unerquickliche Stimmung^ 
die Göthe in Leipzig zuletzt umzogen hatte, verliess ihn 
mehr und mehr. Das Genesen seines Leibes brachte auch ein 
Genesen seines Gemütes mit sich. Er fühlte sich in Frank- 
furt, von aller Welt verlassen, lustig und munter (vgl. den 
Brief an Kätchen 30. Dec. 68). Er denkt daran , seine 
Gedichte zu sammeln und damit Kätchens Bibliothek zu 
mehren (1. Nov, 1768). Er scheint sich also in dieser Zeit 
der Poesie wieder zugewandt zu haben. 

Die lange Zeit, seit der er die Geliebte nicht gesehen 
hatte, die Ferne, die ihn von ihr trennte, die Erinnerung^ 
dass er sie oft so böse und freventlich gequält hatte: Alles 
das mochte dazu beitragen, ihr Bild lieblicher und reiner 
denn je in seinem Herzen hervorzuzaubern. Wie gewaltig 
ihn noch immer diese Liebe packte, so dass er noch immer 
hoffte,dassKätchen einst dieSeine werden möchte, veranschau- 
lichen die Briefe, die er ihr von Frankfurt aus schrieb. Gleich 
im Sept. 1768 muss er ihr schreiben; er schickt ihr allerlei 
kleine Geschenke mit, um sich in ihr Gedächtnis zurück- 
zurufen. Er versetzt sich lebhaft in das Zimmer der 
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Geliebten (im Brief vom 1. Oktob. 1768), er erinnert sie 
an die Spiele , die sie gemeinsam mit einander aufgeführt 
haben (im Briefe vom 1. Nov. 1768), und er versichert sie, 
dass sie seine ganze Liebe, seine ganze Freundschaft habe. 
Die Innigkeit des Tones steigert sich mit der Zeit, man 
sehe die Überschriften, im Aug. 1769 „meine liebe Freundin" 
im Dec 1769 „meine liebe, meine treue Freundin"; in diesem 
Briefe giebt sich die ganze Leidenschaft seiner Liebe auf 
das schönste zu erkennen. Und wenn ihn die Geliebte 
Tag und Nacht beschäftigt, im Wachen und im Traum 
{D. j. G. I, 69), so brauchen wir uns nicht zu wundern, dass 
er in Frankfurt noch einige der schönsten Lieder an Annette 
gedichtet hat, und dass ihm selber seine Gedichte, die er 
in Leipzig an die Geliebte gerichtet hatte, zu kalt und zu 
gering erschienen (D. u. W. II 125). 



1. Die Reliquie. (XVIj. 

Das Rauben von Küssen, Bändern, Tüchern u. s. w. 
wird gern von den Anakreontikern besungen*). So heisst 
es in Br. v. J. G. Jakobi 44: 

Gesammelt werden Pfänder, 

Man raubt ihr Küss' und Bänder: 

Ihr Haar und ihr Gewand 

Verrät genug die Hand 

Der allzudreisten Knaben. 
In Jakobis Charmides und Theone entwendet ein Knabe 
aus Theonens Haarlocken eine Rose. 

Solche Andenken wurden dann von den Dichtern 
überschwenglich gepriesen und geschätzt. Weisse (II, 7) 

Raubt ich aus ihren blonden Locken 

Ein Band, entriss ich ihrer Brust 

Der Hyacinthe Silberglocken; 

So lacht ich aller Fürsten Lust ! 



*) Minor-Sauer 28. 
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Und so besingt denn auch Göthe die Locke seines Mädchens : 

Setzt eure Schätze mir daneben, 
Und ihre Herrlichkeit wird nichts I 
Das Gedicht ist in der Ferne von der Geliebten ver- 
fasst, vgl. Str. 3: Soll ich Dich gleich, Geliebte missen 

Wirst Du nicht ganz mir entrissen 
.... Jetzt sind wir fern von ihr. 
u. Str. 4: Erinnere mich der alten Lust! 

Der Dichter, voll Sehnsucht nach seinem Mädchen zieht 
ihre Locke hervor und gedenkt der schönen, alten Lust: 
so athmet das Gedicht, wenn auch an die Locke, nach 
anakreontisch tändelnder Art anknüpfend, doch wahrhaft 
Erlebtes. 



2. Das Glück der Liebe (XVIII). 

Anakreontische Spuren sind abgesehen natürlich vom 

Sprachschatze nur noch im Versmasse des Gedichtes zu 

finden. 

Conegk 11271 „Der fröhliche Dichter". Die sanfte, heitere 

Stimmung dieses Gedichtes hat offenbar Göthen beeinflusst, 

man vergleiche: 

Str. 5: Ohne Kummer, ohne Klage 

Flohn des Lebens ruhge Tage 
Und nicht einer ward bereut! 

5tr. 8: Nur den Weisen ffiehn die Sorgen; 

Heiter findet ihn der Morgen 
Heiter findet ihn die Nacht! 
Ihm nur ist das Glück gegeben. 
Froh zu sterben, froh zu leben: 
Alles steht in seiner Macht! 

Dazu Göthe Str. 2: Mein Gefühl wird stets erneichter, 

Doch mein Herz wird immer leichter. 
Und mein Glück nimmt immer zu! 

Str. 3: Heiter ist mein Geist und frei! 

Dass bei Göthe diese Gefühle auf Wahrheit beruhen, dafür 

•einige Briefstellen: 
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„Fern von der Geliebten sein" (u. sie dennoch Heben!) 
vgl. den i^rief an Behrisch vom Maerz 1768: „Ich kann 
leben, ohne sie zu sehen, nie, ohne sie zu lieben!" 
und den Brief v. 26. April 1768: „Sie ist das beste, liebens- 
würdigste Mädchen, . . nun kann ich Dir schwören, dass ich 
nie, nie aufhören werde, das für sie zu fühlen, was das 
Glück meines Lebens machtl" und am 10. Nov. 1767 
„Meine Geliebte, sie wirds ewig sein!" 

Die schöne ruhige Stimmung, die Göthe in dieser 
Zeit besass, hielt später nicht mehr an, denn als er Kätchens 
Verlobung ahnte, zog noch einmal der ganze Schmerz und 
die verlorene Liebe durch seine Brust! 



3. An den Mond. (XIX). 

Das Motiv, dass die Muse des Dichters die Geliebte 
belauscht, finden wir öfters bei den Anakreontikern *). 
Uz „der Morgen" (1772 1, 15): 

Welch reizend Weib I 

Ich sehe Venus liegen. 

Und leichten Flor den Marmorleib 

Verrätherisch umfliegen . . . 

Die Muse sieht hinweg und weicht : 

Doch manchmal und verstohlen schleicht 

Ein halber Blick zurücke. 
Wie Uz 1, 14 im „Traum", belauscht auch Göthe sein- 
Mädchen, jener, wie sie sich beim Baden, diese, wie sie sich 
abends beim Zubettegehn entkleidet. Beide Dichter drücken 
dann ihre Gefühle am Schluss der Schilderung in ähnlicher 
Weise aus. 
Uz „der Traum" I, 14 

Der freie Busen lachte. 

Den Jugend reizend machte. 

Mein Blick blieb lüstern stehn. 

~ *) A. f. d. A. VIII 240. 
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'Göthe; Dämmerung, wo die Wollust thront, 
Schwimmt um ihre runden Glieder, 
Trunken sinkt mein Blick hernieder ... 

Auch die Unterbrechung: „Doch was das für Wünsche 
sind!" ähnlich bei Jakobi „An Belindens Bett" 

Doch ungestüme Wünsche nicht 
Soll dieser kleine Tempel hören I 

Das Motiv , an der Geliebten Bett sich zu versetzten, ist 
also echt anakreontisch. Mit höchster Meisterschaft ist 
dies Moliv in der Szene : Faust im Schlafzimmer Gretchens 
verwendet. — 

Das IVEetrum und die appositionelle Anrede sind ebenfalls von 
der Anakreontik benutzt : 

Göthe; Schwester von dem ersten Licht, 

Bild der Zärtlichkeit in Trauer. 

Xjrötz (I. 177. 1785): Zeuge von der reinsten Glut, 

Gras, das sie so sittsam drückte! 

Uz I 94 Die Nacht: „Mutter holder Dunkelheit 

Nacht! Vertraute süsser Sorgen! 
T)ie pikante Pointe am Schluss ganz im Geiste der Ana- 
kreontik (vgl. „Die Nacht''). 

Mondschilderungen waren bei den Anakreontikern 
nicht beliebt. Die Mondschilderung in dem Götheschen 
Gedichte lässt also den Einfluss anderer Dichter vermuten, 
nemlich Zachariaes, K'opstocks und Wielands. Des letzteren 
„Tdris", die Göthe im Briefe an Oeser vom 24. Nov. 1768 
als gelesen erwähnt, scheint ihre Spuren hinterlassen zu 
haben. Das Verführerische der Mondnacht wird auch hier 
gepriesen (ed 1768. p 278): 

Vielleicht beim zärtlichen, verführischem Scheine 

Des Silbermonds .... 
Und ähnlich wie der Dichter als Ritter sich vor dem 
gläsernen Gegitter seines Mädchens niederlassen will, so 
erzählt in der Idris S. 150 Zerbin, wie es seine verschwundene 
Geliebte in einem Palaste entdeckt habe: 
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,, Drauf Hess ich in Gestalt 

Des schönsten Papagei mich vor ihr Fenster nieder 

Aufs goldne Gitter hin. — 
Das mag dem Dichter vorgeschwebt haben, als er i»: 
ähnlichem „Mittelstand von Wehmut und Entzücken" in 
ähnlichem „schwärmerischen Schwung der Phantasie" an 
seinem Dachstübchenfenster zu Frankfurt stand, in die- 
weite Mondnacht hinaus sah und seine Gefühle und Gedanke» 
zum Monde hinauf und vom Monde herab zu der Geliebten, 
fliegen Hess. 



4 An die Unschuld. (XIV). 

Die Szenerie: Wiese, in Mogennebel gehüllt, findet 
sich in der idyllischen Poesie der Anakreontik häufig *). 
Michaelis I 30: Die Flur deckt der Nebel Duft. 

Das schnelle Entschwinden des leichten Nebels erinnert 



den Dichter an das FUehen der Unschuld; die Richard- 
sonschen Tugenideale, die grade damals in Frankfurt viel 
angeschwärmt wurden (vgl. Die „Chronologie") schweben 
ihm vor. Die Biron wird schon von Pfeftel (1761 „Der 
Lohn der Tugend") gepriesen 

„O Schwester, die Du Deine Jugend 
Verborgen, aber schön durchlebst, 
Und nach der grossen Biron Tugend 
Mit einer Biron Seele strebst I 
Auf das schnelle Entschwinden der Unschuld kommt Göthe 
in dieser Zeite oft zu sprechen, so in der Tugendepistel 
an Breitkopf Aug. 1769, nur in derberer Tonart: „Einmal, 
zum Henker eine Jungfernschaft, fort ist sie!" Man kann 
wohl so was wieder quacksalbern, aber es wiUs ihm all 
nicht thun!" 



*) Minor-Sauer 28. 
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5. Neu Jahrslied. (I). 

Das Gedicht gehört in die Gattung der bei den 
Anakreontikern beliebten Satire auf alle Stände, gewöhnlich 
mit Refrain oder, wie hier bei Göthe mit Zeile 3 und 6 
als Kurzzeilen. — 

Cronegk II, 278 „Wünsche" für alle Stände zum 
neuen Jahr (dem Dichter, dem Verlobten, dem Ehemann 
u. s w ). Uz „Neujahrswunsch des Nachtwächters zuTerrate". 

Als Flugblätter gedruckte Neujahrswünsche waren 
im vorigen Jahrhundert sehr beliebt. Wünsche zum neuen 
Jahr legte man mit Vorliebe einem Kukkastenmann oder 
Rariiätenkrämer in den Mund, der über das Treiben und 
Leben der Welt wie über das Durcheinander seines Raritäten- 
kastens philosophiert.*) 

Von Göthescher Eigenart kann demnach unser Gedicht 
herzlich wenig aufweisen, es sollte sich nur einmal in Form 
der beliebten Satire in toller Laune gegen alle Stände 
wenden. Das Gedicht erinnert mit seinen altklugen Sentenzen 
sehr an die ersten Leipziger Gedichte, es ist auch wohl in 
Erinnung an Leipziger Verhältnisse geschrieben und an das 
Leipziger Publikum gerichtet zu denken. 

Str. 2 : Über die Jugend, die jetzt noch ein wenig zu 
dumm ist, aber bald weiter kommt, — spricht auch Cronegk 
II, 248 „Das Kind" — Das unschuldige Küssen der Jugend 
wird oft von der tändelnden Anakreontik besungen. 
Lessing I, 52 und I, 56. 

Kleine Schöne, küsse mich 

Kleine Schöne, schämst Du Dich? u. s. w. 

Str. 3: An die Jünglinge und Jungfrauen. Ermahnung 
zur Heirat; wie in der Zueigung (Str. 4). Göthe selbst 
dachte damals öfter an eine Heirat, so noch im Jan. 1770 
Brief an Käthchen: „Denn was soll das herumfahren! Ich 
habe ein Haus, ich habe Geld! Herz, was begehrst Du? 
Eine Frau! 

*) Minor-Sauer 9. 



— 54 — 

Str. 4 : An die jungen Eheleute. Der Dichter warnt vor 
allzugrosser Treue in der Ehe und vor Eifersucht. Dass 
die Eifersucht die Frauen erst treulos macht spricht schon 
Cronegk II 269 in seinen „Prophezeiungen" aus: 

Mops macht verzweifelnde Geberden : 

Der Mann will eifersüchtig werden, 

Und schliesst sein Weibchen ein. 

Sonst war sie keusch; nun wird sie lachen, 

Und was er fürchtet, wirklich machen, 

Das kann ich prophezein. 
St. 5 u. 6: Die Misogynen sind beliebte Typen im 
damaligen Lustspiel, von der Bühne gehen sie in die 
Gedichte der Anakreontiker über, vgl. Weisse. 
An den Hypochonder wenden sich Uz II, 126; Mich. 1.33* 
Str. 7: lyiädchen und Jünglinge sind das Publikum 
des anakreontischen Dichters, vgl. „Amors Grab". Ihnen 
dichtet er seine Lieder, sie sollen sie singen. Auch Gotha 
verlangt in seinen Briefen, dass seine Freundinnen seine 
Lieder singen sollen iD. j. G.I, 33). 

Zu diesem, wie in dem folgenden Gedichte — Ein- 
leitung und Schluss der (hauptsächlich) in Leipzig ent- 
standenen Lieder — hat der Dichter sich mit Willen in 
die Leipziger Zeit und in das dortige Treiben zurückver- 
setzt. Daher stehen diese Gedichte so ganz abseits von 
der wirklichen Stimmung, die Göthe zu Frankfurt besass, 
und von der die vorigen Gedichte zeugten. 



6. Zueignung. (XX). 

Das Gedicht bildet den Abschluss des Leipziger 
Liederbuchs : solche Abschlüsse meistens mit einer Widmung 
der Lieder verbunden, lieben die Anakreontiker: 
Giesecke Poet. Werke 1766 p. 216. 

Der Liebe sang ich diese Lieder, 

Und, meine treue Daphne, Dir 

Ihr habt sie mich gelehrt, Euch geb ich sie hier wieder. 

Wer glücklich liebt wie ich, der singe sie mit mir! 
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Selbst später beschliesst Göthe seine Gedichtsammlungen 
ähnlich, wie die Abteilung „Lieder" (.1800) mit dem Gedicht 
„An Lina'*. — 

Wie die Anakreontiker sang auch Göthe „ohne Kunst 
und Müh". Weisse: „Lottchen am Hofe" sagt ebenfalls 
so; und Cronegk II, 292: 

„Ja fliesst nur ohne Kunst und Müh, 

Geliebte, sanfte Töne! 

Und hört mich gleich die Nachwelt nie 

So hört mich doch Climene ! 
Am Bache seine Lieder zu singen ist ein anakreon- 
tisches Motiv. So persönlich wie Göthe in seinem Gedicht 
waren die Anakreontiker aber nie gewesen, er schildert 
seinen „Leibes- und Geisteszustand", der nur für seine 
Leipziger Freunde verständlich sein konnte. Hier und in 
gleichzeitigen Briefen vergleicht er sich mit dem armen 
Füchslein (D. j.G. I, 64, 67) in Erinnerung an dieHagedornsche 
Fabel, in der ein Fuchs seinen Schwanz verlor, und nun 
allen seinen Freunden predigt, auch den Ihren abzulegen. 
Diese Fabel war schon von Chr. Weise in einem Roman 
„Die drei klügsten Leute" 1675 als Spitze gegen die 
Modenarrheit verwendet worden. 



Wir sind mit der Besprechung der Lieder im Leipziger 
Liederbuche fertig. Es bleibt uns aber noch ein Gedicht 
übrig , welches gleichfalls in diese Zeit gehört , nemlich 
das kleine Lied: „Am Flusse." 

7. Am Flusse. 

Die Szenerie: der Fluss, an welchem der Dichter 
seine Lieder singt, ist anakreontisch. — Kein Jüngling, 
kein Mädchen soll die Lieder wieder singen: Knaben und 
Mädchen sind das Publikum des Anakreontikers, vgl. 
„Amors Grab", „Neujahrlied" u. A. 

Mit den flüchtigen Wellen wird die Flüchtigkeit der 



— 56 — 

Treu und Liebe verglichen, Göthe wendet diesen Vergleich 
öfter an, am schönsten später im Gedicht „An den Mond" 

Fliesse, fliesse, lieber Fluss! 

Nimmer werd' ich froh; 

So verrauschte Scherz und Kuss 

Und die Treue so. 
Das Gedicht, das uns in seiner Kürze und Knappheit 
der Form und in seiner Fülle und Tiefe der Empfindung 
überrascht, zeigt einen erstaunlichen Fortschritt gegen die 
früheren, und bringt uns der Strassburger Epoche näher. 
Es scheint der späteren Frankfurter Zeit anzugehören ; der 
Schmerz um die Geliebte, die ihn verlassen, deutet viel- 
leicht auf die Verlobung Kätchens („Nun spricht sie meiner 
Treue Hohn"). Seine Qualen um ihren Verlust lassen die 
Briefe vom 12. Dec. 1769 u. 23. Jan. 1770 erraten. 



v» 




Resultat. 

In der ersten Gruppe von Gedichten, in der Göthe 
Flüchtigkeit der Neigungen, Wandelbarkeit des mensch- 
lichen Wesens behandelt (Gruppe der Gedichte sittlicher 
Sinnlichkeit) stellten wir eine starke Anlehnung des jungen 
Dichters an seine Muster fest, nicht blos Sprachschatz und 
Metrum, nicht blos Motive, sondern ganze Gedankengänge, 
dieselben Pointen, etwas verändert, sind entlehnt. 

Unter den Mustern des Dichters, nur Anakreontikern, 
mittelmässigen Talenten, steht Weisse obenan. Weisses 
Einfluss auf Göthe ist bis in die Weimaraner Jahre nach- 
zuweisen, in der Leipziger Zeit tritt er fast unumschränkt 
auf. Viel mochte auch die persönliche Bekanntschaft mit 
dem heitern und zuvorkommenden Manne beitragen. 
Besonders wirkte aber Weisse durch seine Operetten von 
der Bühne herab auf unsern Dichter. 1766, gerade als 
Göthe in Leipzig war, brachte Weisse seine beste Operette 
„Der Teufel ist los" oder „Die verwandelten Weiber" mit 
einem zweiten Teile „Der lustige Schuster" verändert und 
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verbessert, von Hiller componiert, auf die Bühne. In ganz 
Deutschland führte man die Operette auf; in Wien, Hamburg, 
aller Orten hörte man Weisses Arien; man legte ähnliche 
ein, dichtete andere hinzu. In Frankreich, in Italien, bis 
nach Neapel hinunter sang man diese Lieder. In Göthe, 
der fin ständiger Gast des Theaters war, hören wir ein 
Echo, klingen uns ähnliche Lieder entgegen. 

Ausser Weisse sind es Cronegk, Uz, Götz, auch Gleim 
und Lessing, die unsern Dichter zur Selbstproduktion an- 
regen. 

Der Charakter dieser ersten Gedichte ist wenig Em- 
findung und Gefühl, nichts Selbsterlebtes, meist Reflexion. 
Eine gewisse altkluge, ideallose Lebens- und Weltan- 
schauung spricht aus ihnen. 

In der Odengruppe constatierten wir in Form und 
Inhalt einen Fortschritt; formell: in neuen, unanakreontischen 
Versmassen. In der Ode an Zachariä war das antikisie- 
rende Metrum von Uzens berühmter Frühlingsode (Be- 
lustigungen I, 490), in den Oden an Behrisch die kurze, 
deutsche Klopstocksche Odenzeile verwendet worden. 
Inhaltlich; Der Dichter lenkt seine Aufmerksamkeit auf 
Ramlershohen Odenstil, auch die AUegorieen von Zachariäs 
komischen Gedichten sind ihm nicht unbekannt. In Weisses 
blumenreicher, pathetischer Sprache giebt er bereits einige 
glückliche Bilder aus der Natur. Ein grösserer Fortschritt 
bahnt sich an: Hinneigung und Beobachtung der Natur. 
-Zum ersten Male behandeln Göthes Gedichte ein Stück 
Innenleben, Selbsterlebtes. 

Gesteigert finden wir dies in der dritten Gruppe, in 
den Liebesgedichten an Annetten. Der junge Dichter lehnt 
sich zwar in seinen Motiven und in seiner Sprache an die 
Anakreontiker an, aber nie wird er unwahr, nie lässt er 
sich zu einer unwahren Gefühlsschilderung, unwirklichen, 
lebenslosen Situationen und Bildern verleiten : aus dem 
Leben schöpft er seine Poesie, nicht pfropft er Poesie aufs 
-Leben. Nicht Doris, nicht Phyllis wird besungen, keine 



— 58 — • 

Schäferszenen, keine Heerden und Wiesen werden ge- 
schildert, nicht Amor, wie er auf die holden Hirtinnen» 
schiesst, nur Szenen, nur Bilder aus dem eigenen Leben! 
Wir sehen den Dichter bei der Geliebten sitzen, die Mutter 
ihnen zur Seite, oder Annetten bei Tisch seinen Fuss zu 
ihrem Schemel machen. Den Apfel, den sie ang^issen^ 
isst er. Nachts steht er einsam an seinem Fenster, schaut 
auf die mondbeglänzte Weite und träumt von Annetten- 
Das Individuelle ist der Kern seiner Poesie. — Die Leiden- 
schaftlichkeit seiner Liebe lässt die Reflexion der früheren 
Gedichtepoche zurücktreten, giebt dem Gefühl mehr Raum, 
und verlangt nach anderen, grösseren Vorbildern als nach 
den Anakreontikern, ja, verlangt schon nach den Borne 
aller Poesie, der Natur! Hier lässt sich der Strassburger 
Göthe ahnen. Zachariä, Wieland, Klopstock gewinnen 
Einfluss; eine andere Auffassung der Natur, als die kulissen- 
schaft typische der Anakreontiker geht dem Dichter auf. 
— Ringt auch diese Richtung noch mit der früheren, 
scheint auch Göthe wieder in Frankfurt in jenen reflek- 
tierenden Ton zurückzufallen, so wandelt er doch unbe- 
irrt die Wege der Natur weiter : der Fortschritt ist 
gethan: er hatte eine andere, wahrere Poesie geahnt, und 
es brauchte nur noch der rechte Meister zu kommen, der 
ihm vollends den Urgrund aller Poesie offenbarte. 



I 
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I. 

iOctf)e ift ber größte iinb beutfd()efte unfrer S)id)ter; er 
muJ3 bdf)ct [o tief al§ möglid) in bic ^ergen ber ^ugenb 
gcpflan5t rucrbcn» 2)lanrf)c feiner ßieber unb 33allaben l^at 
fie fc£)on von ber 93orfc£)uIe an bi§ jur S^ertia l^inauf, ber 
©efunbaner ßermann nnb Sorotl^ea, t)ieD[eirf)t and) einige 
3)ramen fennen gelernt; unbefannt alfo ift ber Sidjter bem 
Primaner nidjt» 2lber ©oetl^eS I)orf)fte unb reiffte ©djöpfungcn, 
bie äug(eirf) ber ©ipfel atter ^oefie finb, fönnen nnb muffen 
il^m, fomeit fie nid)t über fein SßerftänbniS l^inauSgel^en, nun^ 
mel)r erfd)loffctv^n)erben» Unb fie muffen auf il^n mirfen n)ie 
eine Offenbarung; er mu§ andc) fd)on fo dv)a§ gen)innen, n)ie 
einen äftl^etifd)en 2JtaJ3ftab, bamit er frül^er ober fpäter nid)t 
gang ratlo§ moberneren ffißerten unb Unmerten gegenüberftel^e^ 

SDIit bem 93ilbe be§ ßünftlerS oerbinbet fid) ganj organifd) 
ba^ 93i(b be§ 2Jtenfd)en unb feiner (Sutwidelung, n)eil ®oetl^e 
nid)t§ al§ (£r(ebte§ fünftlerifd) barfteate. 

ffißie er in l^eigem SRingen mit feiner (eibenfd)aftlici^en 
Statur jur 3SoIlenbung emporfteigt, bietet er fein geringeres 
58ilb eine§ I)eroif(^en G^l^arafterS a(§ ©(^iller, mcnn il^m aud) 
beffere äußere ßeben§t)erl^ältniffe befd)icben maren* Unb meld) 
ijoijc^ fittlid)e§ Qid i)at ©oetl^e erftrcbt unb erreid^t! „®bel, 
l^ilfreid^ nnb gut/' Vinb mer mü^te fid) nic^t freuen, ba^ von 
^aQ ju 2^ag mel^r nnb tiefer ber SSert feiner großen, etl^if d^en 
^erfönlic^!eit anerfannt mirb? 

Unb enblid) ber „menfc^(id)fte ber 2Jtenfd)en" muß in 
etma aud) fd)on bem Primaner menigftenS ju al^nungSooIIcm 
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93cr[tänbntffe fommen, h. u ber 2Jtenf(i), ber von fidf) fagcn 
fonntc „homo sum, humani nil a me alienum puto" in bcm 
©inue, ba§ ficf) in il^m n)ie in einem ^Brennpunfte alle ntenfd^^« 
lidien, bie größten ®egenfä^e umf(i)lie§enben ^Beftrebungen, 
®ebanfen, ©efül^le> SSünfd^e fammelten, - wa§ benn and) 
ber letzte ©djlüffel [einer Unioerfalität nnh ber fonft gerabesn 
nnbegreifUdien ^eterogenität feiner Schöpfungen ift^^) 

3)ie Qaf)l ber SJlänner, bie (Srläutcrungen ju ®oetl^e§ 
Qxjxit geben, ift groß, bie SSege, bie fie wanbeln, finb oer^: 
fd^ieben. 9Selcl)e ®egenfät}e $♦ 33. jeigen fiel) borf) bei Äüben unb 
9]a(fe unb ben Stebnern ber 95Jeimarer Äunftersiel^ungStage! 

9Bie fo ganj anberS mu§ bod^ ber Unterricl)t bei SSiei^off 
iinh bei 33ielfd^on)§fi5 gewefen fein! ©ooiel id) weife, I)at 
leiber nod) fein ©(^üler biefeä allju frül) oerblid^enen ßel^^erS, 
3^orfd)er§ unb ÄünftlerS 9)litteilungen über feinen Unterrid^t 
im 3)eutfc^en t)eröffentlid)t. Söie oiel mufe au§ einer ©tunbe 
bei il)m ju lernen gcmefen fein! ^offentlid^ mirb bie Unteres 
laffung balb nad^gcl^olt ^d^ l)abe e§ mir nid)t jur Slufgabe 
gefteHt, alle ©d^riften, in beneu ®oetl)e§ ßtjrif bei^anbelt mirb, 
jufammenjufteHen unb !ritifd^ erjd)öpfenb ju bel)anbeln — 
oollftänbige ßiteraturangaben fiuben fid) im 4. 5Banbe be§ 
®runbriffe§ von ©öberfe, 3)re§bcn 1891 unb in bem Ooeti^e::^ 
Qal^rbud) ber 3)cutfd^cn ®oet]^e-®efellfc^aft, ^ranffurt a. 9)h 
1880 ff. — meine htr5e Slbl^anblung luill oielmcl^r, banfbar 
ben Slnregungcu SSieler, geigen, mie id) mir bie Sßel^anblimg ber 
ßtjrif ®oetl^c§ auf ber Dberftufe unfrer ]^öl)eren ©d)ulen beute* 

93on felbft gerfallen bie ©diriften, bie fid) mit ber ®in* 
fül^rung in ®oetl^c§ üi)rif befaffen, in gmei ©nippen, ^n 
folgcnben ''^Sroben mcrbc id) einige ti)pifd)e 93ertreter ber 
t)erfd)iebenen 9iid|tungeu l^erauSgreifen, xmi ha§, wa§ idj 
meine, oerftänblid^er ju mad)en. 

^oHad forbcrt im 2lnfd)lufe an bie 5Bel^aublung be§ 
getreuen ®rfart§ folgenbe „3tcbc= unb ©tiliUungen": „©ud^e 
2lbn)eid)ungen von ber gemöl^nlidien SRebemeife im ©ebid^te 
unb Deripanble fie in rid)tigc profaifd)e 9iebeform!" „©ud^e 



^) ^refflid^ ift bie fnappe flarc (giitlcituitg au SBicIfd^oroäfpS ®oct§c^ 
biograp^ie, bie tjorgelefen werben mufi. 



— 5 — 

®egenfä^e unb Silber im ®ebtd^te/'^) Qixx 93erticfung be§ 
aSerftänbntffeS ber roanbelnben ®fode fraßt er: „9Beld)e 
©igenfdfjaften be§ ÄinbeS ifabcn bir nidcjt gefallen? "2) S)ie 
ganjc 9li(^tung be§ 5Bud)e§, fein päbagogifdt)cr SBert n)irb un§ 
nod) mel^r beleuchtet, wenn lüir bic (Srflärung ju ben 
©tropi^en 18, 19 unb 20 an§ ©d^iHerS 2:aud)er l^eranjiel^en,^) 
bie un§ and) bie Ungel)euer ber liefen befd^reiben^ 3)ort 
l)ei§t e§ }• 35,: „S)ie .Korallen 0|}oli)pen) finb gallertartige 
^flanjentiere auf bem 2)]eere§grunbc,* bie an§ xi)xen n)ci(i)cn 
Körperteilen falüge fefte (äerüfte entiüicfeln, gu 3)lillioncn eine 
jufammeni^ängenbe Familie bilben, burd) Änofpung fid) 
unenblid^ t)ermel)ren unb Korallenriffe aufbauen, bie com 
9Jleere§grunbe bi§ an bie Oberfläd)e be§ 9Saffer§ reid)en/' 
,,©alamanber unb fiurd^e firib gefdjwänjte £urd)e, bie in 
foldier SBaff ertiefe nid)t leben/' „3)ie Stod^en l)aben einen 
f(^eibenförmigen Körper, breite Säruftfloffen, 3lugen unb ©pri^- 
löd)er unten. — 2Jtan untcrfd)eibet ©tad^eU, ®latt- unb ßitter^^ 
rod)en. 3)er Klippfifd) ift löol^l ber Kabliau, ein ©d^ellfifd) 
bi§ ju 20 Kilogramm, ©cfaljcnen unb gebörrten Kabliau 
nennen bie Sifd)er KlippfifdE)/' ßübcn unb 9^arfe nennen 
fogar*) bie lateinifd)en 93ejeid)nungen ber ©d^iHerfd^en g^abel^ 
tiere unb fud)en unfer ^ocfiet)erftänbni§ gu vertiefen mit ben 
9lamen: „Raja undulata, Gadus Morrhua, ChaetodonLinne." 

3)od) genug ber groben oon ©ünben miber ben l^eiligen 
(Seift ber ^oefie, von ©ünben, beren SRegifter fid) leidjt ocr^^ 
meieren lä^t, nnb bie gefäl^rlid) finb, mie anftcrfenbc Kranf- 
l^eiten; bcnn bie beiben SSerfe finb verbreitet unb beliebt al§ 
bequeme 93orbereitung§mittel für bie beutfdje ©tunbe. 

9Jlit üoHem 9ied^te, mcnn and) nid)t mit ooHem (Srfolge, 
mirb i^eutäutage fj^ront gcmad)t gegen berartige 2Jti^l^anblimgen 
poetifd)er Kunftmcrfe. ©o fagtc Otto ®nift auf bem jioeitcn 
Kunfterjiel)ung§tagc ju SScimarr^) „Tlan moQte oiel, man 
moHte momöglid^ alle§ !larmad)cn, aud^ ba§, ma§ im :3ntereffc 



1) SluS beutjid^eit Sejebüd^ern. Seipatg 1901, 33b, 3 p. 401. 

2) 9luä bcutfd^en Se^ebüd^erit. £eip8ig 1901. SBb. 1, p. 322. 

3) 3lug beutjc^eu Sejebüd^ern. Seipjig 1901. SBb. 3, p. 361 f. 

*) einfül^rung in bic beutfc^e Literatur. Seip^ig 1892. 2. ^eil p. 521, 
^) Äuitfterjiel^uitg ufro. Seipjig 1904, p. 33 f. 
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be§ Äiinftn)crf§ eigcntUd^ bunfel bleiben [onte, ja, nod^ mel^r, 
aurf) ha^f rvaQ nad) bem 95ße[en ber Jlunft überl^aupt bunfel 
bleiben muj^te* 2)a§ war ha§ 6]^arafteri[tifcl)e an biefer ganjen 
2lrt ber „^Bel^anblung": e§ fef)lte burcl)axi§ ba§ 33en)u^t[etn, 
bafe ba§ ®igentlid^fto iinb 58efte be§ ilnnftiuerfeS uberl^aupt 
ni(i)t erflärt, b. 1^» burd) Umfdireibung mitgeteilt werben fann. 
ffißenn ber fünftlerifd[)e 2lu§brucf von jebem ^Beliebigen 
erfd^opfenb umfcl)rieben werben fönnte, bann wäre er cbm 
nid^t fünftlerifd), bcnn Sunft ift bie 3)litteiliing von etwa§ 
Unmittelbarem, ba§ nur burd^ bie ®nabe einer befonbern 
^Begabung unb burd) bie ®nabe einer befonbern ©tunbe 
mitteilbar wirb* — ^eber, ber e§ einmal oevfud)t l^at, einem 
2)len[d)en ein Äunftwerf gu er[d)lie§en, wirb imfel^lbar erfal^ren 
l^aben, ha^ er vov bem fiepten unb 33e[ten be§ ^un[twerfe§ 
^alt mad)en mußte, ba^ er feinen ©(^üler nur bi§ an bie 
Pforte be§ Stempels fül^ren fonnte, imb ba^ jenfeitS biefer 
Pforte, wie in ber Steligion, fo in ber 5lunft, bie 9}lr)fterien 
beginnen, bie nur bie einfame ©eele erfaßt." 

Unb ^einrid) ^art fagte in benfelben Dftobertagen:^) 
„(&§ ift fein begeifternber 6od)flang, bcn bie 93erbinbung 
ber SBorte: ©rgiel^ung, ©d)ule, 3)id)tung in meiner armen 
©d)ülerfeele auSlöft/' 9iubolf fiel^mann meint:-) „^m allge- 
meinen bin id) ber 2)leinxmg, unb barin ftimmen wir woI)l 
aUe überein, ba^ ba§ freie lx)rifd)e ®ebid)t feine eigentlid^e 
(Srflärung »erträgt unb man nur fo oiel l^injujufügen l^at, 
wie notwenbig ift, wenn fid) ganj beftimmte fprad)lid^e ober 
fonftige ©d)wierigfeiten im einjelnen geigen/' SDluftergiltig 
ift bie ganje 2lrt, wie SSeniger, ber jebeg -^al^r bie Dbcr:= 
primaner be§ weimarifd^en ®Qmnafium§ in ba§ 3Serftänbni§ 
®oet^e§ eingufül^ren l^at, ba§ ®ebid)t „3(n bm 2)lonb" 
bel)anbelt. ©ie ift un§ t)on if)m and) auf bem Äunfttage ju 
SBeimar mitgeteilt worben.^) 

^d) bin uieit baoon entfernt, alle§ ju unterfd)reiben, wa§ 
bort gefagt unb geforbert worben ift, benn l^ier unb ba ift bod) 
red)t weit über ba§ Qxd f)inau§gefd)offen worben, aber ba§ 

1) eöenba, p. 132 ff. 



1) 



2) eöeitba, p. 146. 
«) eöenba, p. 163 f. 
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bürfte iDol^l aßgemcin al§ ju red)! bcftel^enb ancrfannt lucrbcn, 
baß tatfäd)lid) ©rgebniffc gcförbcrt tüorbcu finb, bic für bic 
©Collie üertpcrtct rocrbeu muffen. S)iefe ©rfolgc fittb erfrciilid). 
2lbcr fd^mcrjlid), in§bcfonberc für un§ ficl^rcr, ift c§, idcuu 
naml)afte SJlämter rvk Otto ©rnft ober ^eturid) ^art heftige 
95orn)ürfe gegen bie ©d)ii(e erl)eben, Sßorwürfe, bie bem 9Befent= 
ixd^cn nad) immer mieber fid) rid)ten gegen profaifd)e, feidite 
®rflärung§art, pl^Uifterljafte, t)erftänbnt^(ofe 33el^anbhing von 
(Sebid^ten, alfo von Äunftmerfen. 9^od) fd)merälid)er inbeffen 
für un§ ift e§, luenn mir mea culpa, mea maxima culpa fagen 
muffen^ Ober mollte nod) jemanb an ©d)u(b auf ©eiten ber 
©c^ule jmeifeln, menn er ber abfd)redenben 33eifpte(c bcnft, 
auf bie id) oben l^inmieS? 

Söenn mir biefe pebantifd)en befd)ränftcn 3(nfid)ten mit 
ben Stuffaffungen ber 9iebner t)on SSeimar t)ergleid)en, finben 
mir andj einen Slnl^alt, bie iJöerfe, bie ®oetl^e§ fi^rif bel^anbcln, 
ju beurteilen unb oon einanber ju fd)eibetu 

2)ie eine ©ruppe bilben bie ©rflärungen, bie fid) mit 
333ort' unb ©innbebeutung, mit ber ®ntftel^ung§}eit, mit ber 
33eranlaffxmg eine§ ©ebid)te§, mit ber Verlegung be§ öan^en 
in feine Seile, hirj an erfter ©teile mit bem 'formalen begnügen. 

S)ie jmeite ©ruppc beftel)t au§ ben 3d)riften, bie ha^ 
®ebid)t al§ ßunftmerf, al§ imjertrennbareS ©anjeg bel)anbeln, 
bereu 33erfaffer nid)t ^l^ilologen, fonbern felber, menigftenS in 
etma, ftunftler finb. 

Unb wenn bei ber 33el)anblung ber öebid)tc öoetl^e^ 
in ber ©d)ule frül)er junädift ha§ formale ©Icment in hm 
3Sorbergrunb trat, fo ift biefe ®rfd)einung l)iftorifd) ganj 
natürlid). 3)enn bie ©d)ule unb il^r ®eift mürben ja frül)cr 
au§fd)lieglid^ oon Slltpl^ilologen bel)errfd)t. Qft e§ bcmt 
ba ein ffißunber, wenn bamal^ ein ®ebic^t ®oet]^c§ mic eine 
Obe be§ ^oraj, ober i>a§ S^ibelungenlieb mic |)omer§ ®pcn 
bei^anbelt mürben? Unb mir mollen un§ bal^er l)üten, 3)Mnner 
mie 93iel^off ober 3)ün^er il^rer S^üc^ternl^eit megen allju l^art 
ju tabeln. 2lud^ fie l^aben ®ute§ gemirft. S)enn e§ ift mand)mal 
red)t mertüoll, ©ntftel^ung^geit ober SSeranlaffung eine§ @ebid)te§ 
ju !ennen, meniger mertooll jmar für ba§ 3Serftänbni§ ber 
^id)tung an fid), al§ oielmel^r für bic ßenntnig oom Qcben 
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be§ 3)id)tcr§. ^eutjutage aber, wo (äoetl^eforfc^ung unb 
(äoetl^ct)erftänbni§ xveikx oorgefcfiritten finb, tönnm unb wollen 
tüir t)Oit ber 33enu^img jener veralteten 5Büc^er abfel)en. 

2lucl) ba§ verbreitete 5Bucl) von Xf)oma§ 3lci^eli§^) ift, 
lüenn aud^ erft 1900 erfrf)tenen, gänjlic^ unbraud^bar* 2l(i)eli§ 
nteint ixoax, er „[cfjärfe bm 35lirf be§ £efer§ für bie unerfc^ßpf== 
lidien 9iei(f|tümer iinb ©c^ä^e, bie ©oetl^eS fitjrif in fic^ 
fc^lie^t/'-) Slber mit feinem 58uc£)e ift e§ il^m fid)erli(f| nic^t 
gelungen* Sie (Einteilung in bie brei itapitel über Statur, 
Siebe unb ^reunbfdjaft ßebenS^ unb SBeltanfc^auung, ift nid)t 
marfant genug burrfigefül^rt, bie ©ebanfen fliegen ineinanber, 
ber lünftlerifd^e, menfci^lid)e SSerbegang ®oet]^e§, fein 3^ort= 
fcfireit^n ju immer ^öl^erem tritt nid^t flar au§ ber S)ar== 
ftellung l^ervor, unb bie (Erläuterungen gu ben ®ebid)ten 
felbcr finb burd^iveg Umfd)reibungen ber S)id)tert)erfe unb 
3lu§brücfe be§ 2ßo^lgefaaen§. 

SDIan l^ört jivar ha§ Klappern ber SJlül^le, fielet aber 
!ein 3}le^L 

Über bie luertlofen 33üdier von S,ixben unb "^ade unb 
^oltacf mill id) nid^t iveiter reben» 93or allem foltten n)ir 
ßel^rer felber enb(id) aufl)ören, biefe ©d)ablonen nod| meiter 
ju benu^en unb von unfern 33ibliotl^efen laufen ju laffen. 

fieiber gibt e§ noc^ fein 9Berf, ba§ ben ißxocd verfolgte, 
(5ioetl)e§ Stjrif unter !ünftlerifd)em ®efid)t§ivin!el fo ju be:= 
l^anbeln, ba^ e§ für bie ©d^ulc gu gebraud)en tväre. 9Sol)l 
finben fid^ an mand^en Orten mand)e§ 2:iefe, ©d^öne, meitc 
^erfpeftiven, bie im ltnterrid)te verwertet iverben muffen, 
aber n)ir finb vorläufig nod) gegmungen, fie un§ jufammen^ 
5ufud)en. 33ei SRid^arb Tl. 2Jtei)er, ^ermann (ärimm, ^Burggraf, 
SBiefe, 9)]ünd), Äuno 5if<i)^^f ßi^mann, 3Siftor $el^n, in hm 
©tragburger ®oet^evorträgen, bm diebcn ber SSeimarer Äunft= 
erjiel^unggtage, im „Äunftmart" finben fid) fo viele wertvolle 
(Sebanfen, bie ber Seigrer, ber ©oetl)e§ fi^rif auf ber Ober- 
ftufe bel^anbelt, fennen unb von benen er lernen muß» 

3d) möd)te weiter nod^ auf ein anbre§ literarifd)e§ ®r^ 
eigni^ ber allerjüngften ßeit l^inweifen: 3)ie g^el^be jw if d)en 

Öruitbaüge ber 2r)vit ©oetl^eS, Sielefelb unb Seipat^. 1900» 
2) cf. Penba, p. U4. 
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33ertl^oIb fii^mann iinb @rtd) ©c^mibt, bie eutftanbcn ift burcf) 
be§ ^Berliner ©ermantftcn Äritif an ßt^manu§ ©infül^rung 
in ©oetl^eS Sauft, ^) ijat l^offentlid) t£)r ©ute§ aucfi für ba§ 
tiefere 9Jerftänbni§ ©oetJ^cfd^er £i)rit ®enn Äarl ®nber§, 
3BitlratI) 3)reefen nnh anbere planen, firf) äufammenäufcfjUeßen 
5U einer £itcrarl^lftorifd)en ®cfel(fd)aft mit bem ©i^e in Sonn, 
beren 3Sorfi^, luie fie l^offen, ^^rofeffor Üiljmann felbft über= 
nel^men n)irb, unb bie fid) energifd) gegen bie ßiterar- 
I)iftorifer n)enben 5U ipoden fd)eint, bie ba§ 93erftänbni§ 
eine§ bid)terifci^en ÄunftiüerfeS nur auf ®runb ber I)iftorifd)' 
fritifd^en unb p]^i(oIogifd)en SOIetfjobe für möglid) I)a(ten» 
„demgegenüber gel^t ^rofeffor ßi^manji t)on bem ®efid)t§punft 
aii§, ha% bie iJiterarl^iftorifer, für beren n)iffenfd)aftlid)e Slrbeit 
ha§ Äunftmer! ben Stoff bitbet, in erfter ßinie lernen muffen, 
biefen ©toff, alfo ba§ ßunftmerf an fic^, ju oerftet)en, nad)^ 
empfinbenb, p genießen; genau fo mie ber ^unftI)iftorifer ba§ 
ffißerf ber bilbenben ^unft, ba^ ber ©egenftanb feiner 5orfd)ung 
ift, feiner fünft(erifd)en ©eftalt nad) genießenb oerftel^en mu§» 
®r ftel^t auf bem ©tanbpunft, ba^ ßiterarl^iftorifer, n)eld)e 
nidjt auf ®runb perfönlid)er 33ean(agung ober bemühter 
©djutung ba§ Sunftmer:! nad^erleben xxnb auf biefer ®runb^ 
läge il^re n)iffenfd)aftlid|en Unternel^mungen beginnen, e§ nie 
über pl^ilologifdje 3^^fl^[i^^^^^i^^9 ^inau§ bringen merben, bie 
nur ein 2^eil ber 2lufgabe literarl^iftorifd^er g^orberung ift../' 

hoffentlich fällt bei bm geplanten f ortlauf enben „93er* 
6ffentlid)ungen ber £iterarl)iftorifd)en ®efellfd)aft'93onn"-) andi) 
i)kx unb ba für bie l)öl)ere ©d^ule unb bamit für unfre 
Qugenb etmaS ab. ^n biefem ©inne: ®lürf auf! 

®a§ 93efte, maS biSl^er über ®oetl^e§ ßtjrif gefd)rieben 
mürbe, befinbet fid) im jmeiten SBanbe be§ 93Berfe§ oon 33iel* 
fd)om§!i5. SSie fein anbrer l)at er e§ oerftanben, im§ in be§ 
3)ic^ter§ innerfte ©eelenftimmung ju oerfetjen. ?iur ein 33ei== 
fpiel: ift je „ber ^^ifd^er" beffer erflärt morben, al§ mit bm 
Söorten: er „ift SReflej einer ed^t 9Berterifd)en unb gemife 

^) cf. 93onner 3eitung, ©oitntagööeilage t)om 3. ^eaember, beren Sluffa^ 
„33ertl^olb Si^mann unb ©ric^ ©c^mibt" einem im 2)e3ember 1905 crlaffcnen 
Slufrufe 8um Seitritt ju ber „Siterarl^iftorifc^en ©efettjc^aft" ju 93onn öeiliegt. 

2) cf. § 5 ber prooiforijd^en Statuten ber genannten (Sefettfc^aft. 
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mct)r al§ einmal cmpfunbcnen ©cl^nfud^t, im füllten, hm ^immct 
fpiegelubcn SBaffcr an§ bn irbifc£)eu SobeSglut 511 mal^rem 
fieben fid) ju retten"?^) ^a^u ber ©ebanfe an bie arme Kl^riftel 
von £a§bcrg, „bie in ber :3(m, nat)e bei ®oett)e§ ®arten= 
I)aufc^ au§ unglücflicfier fiiebe" ben S^ob gefud)t — mir oer== 
[teilen, mir fül^len, ma§ ®oetl^e bac£)te, al§ er bie fleine 
SäaQabe fc£)rieb» 2Jtan menbc nicfjt ein, S8ielf(i)om§Ex)§ 2luf== 
faffung fei ju fentimentaL ©erabe biefc etma§ fc^mermütige 
2luffaffung mirb unfre ^ugenb, unfre beutfcfje ^^genb, ftet§ 
ganj befonberS tief imb marm an§ ^erj pacfen» ^ft bocf) nun 
einmal bie ©entimentalität, fo t)ie( ?lad)teile fie and) mit fid) 
bringen mag, ein integrierenbeS ©rbteil unfreS germanifd^en 
Innenlebens^ 

2lber andc) in unferm praftifd()en Unterri(i)t§betriebc 
beginnt ein frifcfjerer 3Sinb ju melden* S)a§ bemeift ber 
geban!enreic^e 3Sortrag, ben S^l^eobor ^erolb am 3h Tlai 1905 
jju 5^0 In auf bem 5. rl)einifci^en 9leupI)iIologentage, über „mobente 
®irf)tung unb ©d^ule" gel)alten l^at.^) U. a. fagte er: „2)ie 
2lu§tüal^l ber ®cbid[)te gefd^iet)t nod) oiel gu fel)r nac^ ftoff= 
lid)en ®efic£)t§punften. ^mmer follen bie QJ^^S^u au§ bem 
®ebid)t ctma§ lernen, fei e§ ©efd|id)te ober Patriotismus, 
g^römmigleit ober SOlutterliebe, ober gar 93er§maß nnb SReim= 
bel)anblung. Slllein äftl^etifd^e 933ertc follten entfd^eibenb fein, 
nnb bann foUte ber 95ßeg oom ©toffli(^en jum Slftl^etifd^en, 
Don ber fdjlid^ten poetifd^en ©rjäl^limg, oon ber 33allabe unb 
SRomanje mit ftarfen, erfd)iitternben S^önen ooll ^Bewegung, 
^anblung unb fieben, jur reinen ®efü]^tSlr)rif fül^ren. 2lud) 
am ßiebeSlieb braucht man nid^t mit ©d)euflappen oorüber* 
jugel)en/' ^erolb meint bann meiter, ba^ ba§ malere 95er^ 
ftänbni§ für bie großen ®id)ter ber 3Sergangen]^eit andt^ burc^ 
baS 93erftänbni§ ber lebenben geförbert merbe* „®§ gel^t bal^er 
nid)t mel^r an, mit ®oetI)e ober §einrid| oon Äleift ab^n^ 
fd)liefeen. 2lber oiele ®i)mnafialpäbagogen mollen bod^ nur 
bem, ma§ ber S^obeSgöttin gemeil)t ift, ©inlafe in bie ©d^ule 

J) SBieljd^oroäh;, (Soet^e II p. 395, 3)lüuc]^ett 1902. 

2) ©rfc^eint bemnäd^ft unter bem %\Ul: „3Äoberne Literatur unb ©c^ule" 
aB ^rojc^üre bei aKaj fpeffe in Seipjig. Sc^ l^abe nac^ ber ^weiten 3Rorgen- 
ausgäbe ber ^ölnifd^en 3ßitw"9 i^om ?♦ 3uni 1905 jitiert 
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^erv&i)U\\. Sic bcbenfm nid^t, ba\i bic I)ciitige Qugcnb im 
2:t)eater, biircf) bie treffe, tu ber ^^amilic ju üicl von bcn 
£cbenben I)ört, unb ba§ beSl^alb bic ©d)iilc bic 2(ufgabc l^at, 
ftc burcl) bcn QJ^S^^t^^^ mobcrncr 3)i(^tungcu £)inburc^ jum 
n)irtlid)cu 93crftänbnif|c unb jum gcfuubcu Urteil über bic 
litcrarifdien Scracgungcu bcr ®cgcnn)art ju leiten "♦ ^nd) 
bcm folgcnbcu ©a^c §cro(b§ ntöd^tc icl), nur mit einer ücincren 
®inf(i)ränfung, bciftimmcn: „S)cnn bic einfeitige äftl^etifdje 
©d^ulung an bm SBcrIcn bcr 5tla[[ifer genügt nidit ju einer 
ftd)cm 83cn)crtung bcr ©d)öpfungcn, bic aus bcm £cbeu unb 
in bcr ©prad)c bcr ®cgcnn)art cr[d)cincn"» ^iefe 3(nfid)t ift 
unbcbingt richtig in ^in[id|t auf ^ro[a unb ®rama, bic in 
mand)cn Steilen \a tat[äd)lid) bcn ©tanbpunft unfrer Ila[[ifd)cn 
3eit übcrt)oIt t)abcn» Slber für bic fdv)xxt ift unb luirb bod) 
ftct§ ®octI)c bcn ^^Srüfftein lauteren 2öcrtc§ abgeben. (Semif^, 
auc^ ic^ bin bcr 2lnfid^t, wie id) fpäter im praftif(^cn Jcitc 
meines 2luffa^c§ näl^er au§fül)rcn merbe, ba% bcr ^ri^ 
maner aud) fpätcrc Qv)xiUx al§ ©oet^c, ft(^cr 3. 33. Fontane, 
2)lörirfc, ©torm, ßilicnfron, aud^ anbcrc kleinere ©eifter, 
fennen lernen, aber immer fic an @octl)c meffen muß. 
Sluf bcn 99Jogcn mobcrncr unb moberufter ßi)rif mu^ ®oet^c 
bcr ßeitftcrn, bic malere maris Stella fein. '3iarum ift eine 
33el^anblung bcr neueften ®i(^tungcn auf bcr Oberftufe nid^t 
äu trennen von einer breiteren unb t)ertieftercn 33cl^anblung 
ber £i)rif ®oetl^c§. 

S)ie 3^ragc aber, mol^cr bic 3^it bafür ju ncl^men fei, 
möd^te id) tüicbcr mit |)erolb beantmorten: „SJIan laffc bie 
Primaner nid)t fo t)icl .^albDcrftanbcncS an§ bcr £itcratur= 
gefd)ic^te lernen, ftrei(^c bic fielen ßefeftoffe an§ bcr t)or= 
flaffifc^cn ^cit unb fd^lie^lid): man laffc enblid) ab von bcm 
jcitoergeubenben, nüd)tcrncu, r)crftanbc§mä§igcu ©rflären, 
ßcrglicbern, kommentieren unb Slbfragcn bcr ®ebic^te unb 
3)ramen, moburd) obenbrein ba§ ©mpfiubcn, bic "^^l^antafic^ 
bilbung nnh bie 58cgeifterung oerfümmern muffen. ®ic 
^oefie miH empfunben fein. 2Jtan rette fic an§ ber Um= 
Hammerung beS gebauten/' 

©cl^r rid)tig! ^dj möd)tc anfügen imb glaube bamit ber 
®rö§c ©djiHcrS nid)t nal^c ju treten, menn id) biefe SDIeinung 
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ocrtrctc, baf] aiic^ für bie ßi)rif ©d)iD[cr§ halb bie le^tc 
©tunbe gcfcl)(agcn l^abcu it)irb. ©d)i(lcr ift Sramatifer iinb 
33aüabcnbirf)ter; tu feinen 95ßaIIenftein bie ^'ugenb einjufül^ren, 
n)irb ftet§ bie Dornel^mfte, frud)tbarfte Slufgabe ber ©d)ule 
fein» 3(ber \va§ fommt babei I)erau§, ipenn unter imüer- 
{)ältui§mä§igem Stufipanbe von geiftiger Strbeit feine ®ebaufeu= 
li)rif, 5. 33. ein ®ebid)t ipie „^i^^^l lutb fiebeu" bel^aubelt 
luirb? ©0 ift bie 2ßelt nid)t, ipie ber £i)rifer ©d)itler fte fid^ 
backte. 2)arum mel&r 3Sorfid^t unb 3urüdfl)altung bei feiner 
£i)rif. 5ßerfennen möd)te id) anberfeitS aUerbingS aud) nid)t, 
bafe iSd^i((er§ 6iebanfen(i)rif eine au^gegeid^nete pl^ilofopl^ifc^c 
"^^ropäbeutif für ba§ 93erftänbni§ ^antä bilbet. 2lber lüenn 
man bicfen 93ortei( ©d^ißerfc^er £i)rif gegen il)re 9^ac^teile 
abipägt, nm^ man fid) m. ®. bod^ ipol^l ba^u entfd^lie^en, 
il)re SBel^anblung auf ber Oberftufe ju ®unften ©röterer, 
b. f). größerer üi)rifer, ju befd)ränfen. — 

2)ie 5ßorfd)(äge ^ero(b§ finb t)or allem beSl^alb fo er^ 
freu(id) xinb merttiott, lüeil fie t)on einem £el)rer be§ S)eutfd)en 
an einer beutfd)en pl^eren ©d)ule au§gel)en; unb nid)t minber 
erfrcuUd) mar e§, ba% bei ber 33efpred)ung be§ 9Sortrag§ fid^ 
and) ber SSertreter ber Säe^örbe, bie bm ®eift unfere§ Unter^^ 
rid)t§ ju leiten luib ju übermad^en f)at, ber ^rot)injial=©d)ulrat 
^err Dr. 2(becf, ganj auf ben SBoben be§ 9lebner§ ftettte. 

5)od) genug be§ StabelnS xinb £oben§! SJlit SRed)t barf 
ber fiefer mir zurufen hie Rhodus, hie salta! S)arum jum 
praftifc^en Seile meiner Slrbeit! 




IL 

93or aHem mu§ i>a§ (Scbid^t in beftem 3Sortrafle a(§ 
Slunftiuerf roirfen; bann fnd)cn iptr bcn ctl^ifrfjcn ®c^ait mtb 
bie üinftterifd^en 93or5Ügc anf. ©oetl^e^ ©djöpfungcn liegt 
immer eine mitfliege ®rfd)einung ober be§ Sid^ter§ perfön- 
licf)fte 933eltanfd)aiuing 5U ©runbe» ©oetl^e er!anntc [elbft, 
ha^ feine ^oefic gegenftänblid) fei, ein Umftanb, ber il)r benn 
aucf) ben Stempel ber SBaljrl^eit aiifbriicft. 2ln§ feinem mirf^ 
lic£)en i^ebcn t)eran§ I)at er un§ feine ®ebid)te gefd)enft, nnb 
fd)on be§]&alb fann man ni(^t ad)tlo§ an feinem Heben vox- 
beigeljen. ^d) oerftel^e t)ier ba§ SSort ildmx nid)t im ©inne 
einer äufeerlidjen, nad^ 3^^'^»^ fortfd)rcitenben 33iograpl^ie, 
fonbern id) meine ^ier ba§ fieben, ba^ in innerer ©ntmirflung 
au§ ungejügelter iJeibenfd)aftlid)feit, bnrd) ©tnrm nnb 3)rang 
fid^ raftlo§ l)od^arbeitet auf ^öl&en, ha ©pinojaS ®eift in 
Zebcn unb 5Bilben Derebetnb ]^crrfd}t. 

©0 ift auf ®ötj unb 9iJertf)er eine ^pf)igenie gefolgt; 
unb menn ^rometl^en§ in grimmem S^ro^ feinen ®öttern 
jugerufen t)at: ,,id^ fenne nid)t§ 3lrmere§ imter ber ©onn\ at§ 
eud^ ®6tter", fo fagt in 95ßeimar ber ®id)ter: ,,9Benn ber 
uralte l^eilige 93ater mit gelaffener ^anb au§ rotlenben SBolfen 
fegnenbe SBli^e über bie ®rbe fci't, fü^' id) bcn letjten ©aum 
feines SleibeS, finblid)e ©d^auer treu in ber 33ruft»'' 

Stuf ®oetl)e§ ßeipjiger ®id)ten naiver cinjugelien ift faum 
nötig; benn erft in ©tra^burg fd)uf er Unftcrblid^eS. ©eine 
Sif(^gefellfd)aft in ber gut=altbeutfd)en ©tabt, ßenj, Serfe, 

5Jung^©tilling, oor allem ^erber muffen genannt nnb c)e= 

M 



^ 
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lüürbigt n)erben, nnb jipar nad) „^td^tuug imb 93ßal)rl)cit", 
ntd)t aber an ber ^anb irgcnb einer £iteraturgefc£)idt)te. 2lu(^ 
ift e§ einfad) nobile officium, bent armen, eblen 3)]äbd^en, 
bem luir @oetf)e§ erfte unfterblicfje £ieber t)erban!en, ein 
Senfmal in ben ^crjen nnfrer jungen ^reunbe ju fe^en. 
Sie ßieber, bie bic ©eliebte feiern, muffen, wmn eben möglich, 
atle gelefen merbcn. ©ie beanfprud^en \a and) nid)t t)iel Qext; 
bmn t)iel barf nidjt erflärt merben, oI)ne ha^ man (Sefal^r 
liefe, bie fd)önen Sßfumen ju jerpflücfen. ^c^ füt)re inS- 
befonbere folgenbe ®ebid)te an: 

„^anb in §anb! unb ßipp' auf Sippe! £iebe§ 
9)läbc^en, bleibe treu!" 

„(5§ fd)(ug mein ^erj: gefd)it)inb 5U ^^ferbe!" 

„.^erj, mein .^erg, maS foll ba§ geben?" 

„9Bie I)errlid^ leud)tet mir bie 9latur!" 
Sann iia§ reijenbe SiofofoftiicE: 

„Steine 33lumen, fleine 33(ätter ♦ ♦ ♦" 

„3ctger§ 2lbenb(ieb." 
^m 3(nfc^(uß an bie ©traf3burger fiieber mürbe id) 
megen il)rer rein Ii)rifd)en Stimmung nod) einige anbere 
(^ebid^te (efen unb, menn id) unter aü bem ©d)önen ba§ 
©d)önftc au§fud)en barf, fo möchte id) an erfter ©teile bie 
®ebid)te nennen: 

„3Xuf bem ©ee/' 

„^rü^jeitiger grü^ling." 

„^crbftgefü^L" 

„Sroft in J^ränen," 

„3öanbererg 9lad)tlieb/' 

„(Sin gleid)e§/' 

„9Jlignon§ Sieber" 
nnb ba§ fpino5iftifd)e „3(n ben 9Jlonb" mit bem munberbaren 
©timmung^ge^alt in ber erften unb bem 2(u§brurfe ebler Dle:^ 
fignation in Der britten unb ad)ten ©tropfe. 

„9(n bm SDlonb" ift and) ba§ ®ebid)t, ba§ un§ gerabe^ 
äu jmingt, auf ©pinoja einjugel^en. @§ ift gar nid)t notig, 
übrigen^ and) nid)t möglid), ba§ bie Slöpfe imfrer Primaner 
bm metap]^i)fifd)en Sieffinn be§ Sßeifen au§ bm 9^ieberlanben 
d)arf imb Ilar t)erftel)en, moI)l aber fann imb fotl in ii^nen 
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baä ®efü]^l für bie erbrüdenbe (Srl^abcnl^eit bc§ „Deus sive 
natura", fo n)ie ®oetI)c fte empfanb, crmedEt werben, ffißem gäbe 
ba§ Heiligenleben be§ armen Qnbcn ni(i)t grünblid) ju benfen? 

3)a§ 58ilb ®oett)e§ nnb feiner fiiebe^lijrif bliebe unoolt 
ftctnbig, wenn nic£)t and) furj auf ben löeft-öftlid^en ®ir)an 
l)ingen)iefen würbe. 

3;n t)iel fpätere Qe'xten ijabm wir iin§ 5U üerfetjen, bie 
SRomantifer finb erftanben, eine neue ffißelt ift ber ^l^itofopl^ie, 
ber 9Biffenfc£)aft unb ber ^Religion eröffnet worben. ®oetl)e 
begeifterte fid^ an §afi§, bcm perfifd^en Sitf)ter be§ oier= 
jel^nten 3al^rt)unbert§. Qm Quli be§ 3al)re§ 1814 reift er 
in ba§ Qanb, wo feine 95ßiege geftanben. @r fiel)t 2Jtarianne 
^ung, bie er al§ fec£)§3e]^nj[ä]^rige§ SDMbd^en in fein ^an^ 
gaftlidt) aufgenommen, wieber; er liebt fie nnb wirb geliebt, 
unb neue 33lüten fd^önfter £i)rif entftcl)en. Qd) glaube, e§ 
t)ätte nicl)t t)iel 3^ed, in ber ©d)ule mel^r al§ einiget wenige, 
inSbefonbre an^ bem Sud) ©uleifa, 5U lefen. 3)enn ber 
©toff ift nn§ fremb in feiner orientalifd^en ©infleibimg unb 
fd^wierig burd^ bcn ®oetl)ef(^en 3(lter§ftiL 9Ber fid) in baS 
ganje Söerf oertiefen will, finbet 2(nleitungen im 2. 33anbe 
oon 33ielfd)ow§h) in bem 9lbfd)nitt über SDIarianne oon 
9Billemer unb oor allem in ber au§gejeid)ncten Einleitung unb 
unb ben Slnmerfungen oon i?onrab 33urbad) 5U bem 5. SBanbe 
ber neuen Sottafd)en Jubiläumsausgabe ber 35Jerfe ®oetl^e§. 
@§ barf nid)t übergangen werben, ba^ bie innig-jarten ßieber 
©uleifaS nid)t oon ®oet^e, fonbern oon 9)larianne gebid^tet 
finb. Söieber eine ^rauengeftalt, bie burd) ©oetl^e unfterblid) 
geworben ift. Jd) empfel^le folgenbe ®ebid)te jur 9}litteilimg: 

3unäd)ft ba§ majeftätifdie (öebet „2:aliSmane": 

©otteä ift ber Orient! 
(Sotteä ift ber Dccibent! 
5iorb= unb füblic^eä ®e(änbe 
diufjt im grieben feiner §änbe. 

®§ folge ber 9Bed)felgefang ^atem-^oetl^eS unb ©uleifa^ 
SJlariannenS: 

W\6)t ^elegenl^eit mad^t ^iebe, 
©ie ift felbft ber größte ^ieb; 
^enn fie ftal^l ben 5left ber Siebe, 
^ie mir noc^ im ^erjen blieb» 
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S)er ©cbagfc/) ha^ unfer mcn[d)Iirf)er SBcrt crft bann 
oofl jur ®eltimg fommc, tDcnn wir für anbrc 9Jlcn[d)en tuirfcn 
unb in xljncn (eben, nid)t aber, luenn luir fa(t unb ftotj bcnfen 
lüie jener 9iömer: odi profanum vulgus et arceo finb au§== 
9e[prod[)en in hm SSerfcn ©nleifa§ 

Sßolf unb Äned^t unb Überroiuber, 
Sie geftel^n ju jeber 3eit: 
^öc^fteä ®lü(f ber ©rbenfinber 
©ei nur bie ^^erjönlid^fcit 

3ebeä £eben fei ju führen, 
2ßenn man ftd^ nid^t felbft oermi^t; 
OTeä !önne man verlieren, 
2ßenn man bliebe, maä man ift 

worauf .^atem antmortct: 

Äann mol^l fein! fo mirb gemeinet; 
2)oci^ td^ bin auf aubrer <Spur! 
Sltteg ©rbunglücf vereinet 
ginb id^ in @u(ei!a nur. 



2ßie fte ftd^ an mid^ Derfd^tuenbet, 
S3in id^ mir ein merteä 3d^; 
§ätte fte fid^ meggeroenbet, 
2lugen6lid^§ oerlör id^ mid^. 

33on 9Jlariannen§ Siebern an hcn Oft unb bm 2Beft: 

3Q5aö he'oeutci bie öemegung? 
33ringt ber Dft mir fro^e i^unbe? 
©einer ©d^roingen frifd^e SRegung 
Äül^lt beä §erjenä tiefe Sßunbe! ufm* 

unb: ^^' "^" Mwe f endeten ©d^roingen, 
Sßeft, mie fel^r id^ bid^ beneibe: 
2)enn bu !annft il^m Älunbe bringen, 
2ßaä id^ in ber Trennung leibe! ufm. 

fagt SXIbcrt !öie(fc^on)§h), fie wären bie fc^önften, bie je bem 
9}lunbe einer beutfd)en 2)ic^terin entquollen feienr) 

SJn ^eine — abgcfel^en oon ber germanifrfjen Strunf- 
freubigfeit in ber leijten ©tropl^e — erinnert ^atemS Sieb: 

2oden, l^altet mid^ gefangen 
3n bem (Greife beä Öefid^tä! 
®ud^ geliebten braunen ©d^Iangen 
3u erroibern l^ab id^ nid^tä. 



^) cf. öielfc^omä!^ II. p. 359. 

2) cf. öielfc^otp^!^, ©oetl^e U. p. 358 unb 359» 



— 17 — 

Qcboc^ bcn [cf)önftcu ®d)mucE bc§ gctnseu 2)ioan§ bilbct 
ba§ ^^'iöicbcrfinbcn", 

3ft eö möglich, ©lern ber ©lerne, 
^rüdE' id^ roieber, 2^id) ans »^erj! 

ba^ fid) nad) bcr crftcu Stroplje mit i()rcm pcrföu(id)cu 3^il)^(tc 
ju einem SÖeltbilbe er()ebt uub bcm ganjen ©ti)Ie nad) an jenen 
erl^abenen ©efang bev (Srjengel 

^ie ©onne tönt nad^ alter 3Beife 
3n 33ruberfpl^ären SBettgefong 

erinnert* 

2(uc]^ fönnte man oieUeic^t an biefer ©teile einige ®prüd)e 
au§ bem Snc^e .^ifmet Dtamel^ unb lueiter im 2lnfd)luffe 
baran noc^ anbere Sporte ®oetI)e[d)er 2nter§iüei§I)eit mit= 
teilen; entl^alten fie an fid) ja nnr atigemein anerfannte 
2yal)rl)eiten, fo ift e§ bod) immer ®oetI)e[d)er ©eift, ber il^re 
marfante, fonjentrierte unb burd)n)eg [o tieben^mürbig-Dor- 
nel^ttte ^orm geprägt I)at, 

SRac^ biefem m. ®- notmenbigen ©jfurfe mieber äurücE 
äu bem jungen ®oetI)e! 



iir. 

©octl^c ^at fidf) (oSgeriffcn von ©tra^burg. ©türm nnh 
Srang ift bic Sofung. ©d^arf mu§ betont tücrbcn: ®ö^ ift 
erfd^icnen, xmh, ein giueiter ^roteu§, l^at ®oetl)e bann ben 
Sßertl^er ge[d)affen. ©o ift er ba§ ^aupt ber ©türmer unh 
Sränger geworben; er ift ber 2^itan, ber über ßeffing unb 
Älopftodf l)inau§gen)a(i)fen ift. ^n bitl^qrambifd^en ®ebid)ten 
üerKinbet ber junge ©türmer feine Söeltanfdjaiiung in bcn 
9Ber!en, bie al§ eigentli(f)e ®cban!en{t)rif bcjeidinet werben 
fönnen: „9)lal)omet§ ©efang", „öefang ber ®eifter über hm 
SEBaffern", ,,3Jleine ®öttin", ,,2ln ©rf)n)ager Ärono§", „^ro- 
metl)eu§" ufm. 

©iefe ®ebicl)te .bürfen nic^t auSeinanbergeriffen, fonbern 
muffen alö ^an^e^ bef)anbelt werben, foba§ ber weite Söeg 
t)on ©türm xuxh 2)rang bi§ ju bm abgeflärten 2Infrf)auungen 
unb ©timmungen, bie er in SBeimar erreirf)t, flar l^eroortritt. 

^d) würbe mit „HMet mb Saube'' beginnen. 3)a§ 
®ebi(^t ift eine %obcl, mdkxdjt bie fc{)önfte, bie unfreßitera^ 
tur befi^t. S^cr 2lbler ift ber ®eniu§ auf einfamer ^öl)e, 
beffen tragif(f)e§ £o§ c§ ift, unoerftanben oon ben SSielju- 
üielen ju bleiben. SDIel^r nid)t§ jur ©rflärung be§ QJ^il^altS. 
2)enn weitere ^erpflürfung wäre üon ÜbcL Slber auf ein 
2lnbere§ ift weiter nnb tiefer einjugefien. ®a§ ®ebi(i)t ift 
ein $8ewei§ üon ®efta(tung§!raft, wie fie bie beutfc^e ^oefie 
üorl^er nicl)t gefannt f)at. ®oetf)e f eiber fagt: ,, Silbe, Äünftler, 
rebe nid)t". S)a§ l^ei^t, SSJorte, ©efül^Ie, ©timmungen — fie 
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allein tun c§ nid^t. ©eftattungSfraft, bic plaftifd^c 33ilbcr 
[diafft, mu& baju fommen* S)er 2)i(i)tcr barf nirf)t nur bem 
®eifte ©ebanfcn, bem ßerjen ©efül^te crroeden, [onbern er 
mu& un§ jn)ingen ju feigen, n)ie er [clbft gefcl)en l)at. 2ln= 
f(i)auli(i)feit unb plaftifd)e ®efta(tung§fraft muffen an erfter 
©teHc al§ aftl)etif(i)cr 9J]a§ftab bei einem ©ebid^t, ja bei allen 
Iitcrarif(i)en Äunftmerfen angelegt merben. ^n bem ©inne 
j. 83* l)aben alle 2llpen^ nnh 2)orfgefd)id)ten von SRofegger 
unb 2luerba(i) äufammcn nid^t bm Sßert, mie bie jmei (£r^ 
jäl^lungen ©ottfrieb 5lcller§: „Siomeo unb i^ulie" unb „bie 
brci geredeten Äammad)er". 

3m @ebi(^te „SIbler unb Staube'' bieten ein glänjenbeS 
33eifpiel bie 93erfe: 

@r fd^lcid^t auä bem (SJebüfd^ ^croor 

Unb rccft bie giügel — ad)\ 

2)ie ©d^roingfraft roeggefd^nitten — 

$ebt ftd^ tnül^fam !aum 

2lm 33oben roeg 

Unroürb'gem SRaubbebürfniä nad^ 

Unb rul^t tteftrauernb 

2luf bem nicbern gclä om 93ad^; 

(Sr bildet' jur ®id^' l^inauf/ 

ipinauf jum Fimmel, 

Unb eine ^räne füKt jcin l^o^eä 2lug\ 

2)a !ommt mutmiUig burd^ bie aRprtenäfte 
^a^ergeraufd^t ein ^oubenpoar, 
Säjjt ftd^ ^crab unb roonbelt nid^enb 
Über golbnen ©anb am 33ad^ 
Unb xudt einanber an; 
Sl^r rötUc^ Sluge bul^lt um^er. 

®§ folgt ,,ina^omet$ (Sefang''. ©oetl^c l^at ein Srama 
9}lal)omet fd^affen unb feinen gelben al§ gemaltigen 9latur^ 
geniug bem Betrüger SDIal^omct 5ßoltaire§ gegcnüberfteHen 
motten; bie g^reubc £effing§ an bem ©oetl^ef^en g^agmente 
tann furj ermal^nt merben. 3lud) ift ha§ 9)]enfdE)enlo§ im 
Silbe be§ ©trome§ anjubeuten; meiter aber m. @. nirf)t§. 
3!eber male fid^ felber ha§ Silb für fid) meiter an§. 

2)ann mürbe id) — rerf)t furforifd^ — „an ©dE)mager 
Ärono§" lefen* ®§ ift bie ungebulbige, ungeftüme ©d)affen§=^ 
traft be§ ©türmet nnb ®range§, bie in jcber :i\eiU pod)t. 
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Xer gatijc titanifc^e Zxo^ unb Xrang aber gipfelt im 

(£r mu^ unter jcber SBcbingung gelefen tperben. Äein 
fd)cucr Scitcnblicf imcf) ber Sicligiousftunbe barf baoou abmatten. 
2lurf) ^icr ift .^intäd)ft ber '^lan &ocii)c^ 511 einem „^rometl^cu§" 
ju ermähnen. Xa§ SScrftänbnis be§ JragmenteS fommt aber 
ni(^t au6 p^ilo[opf)ifd)cn, ober gar religiö§:=moralifd)en ^e- 
trad^tungcn, fonbern (ebiglic^ axi§ bem mirflic^en Z^bm ®oet^e§ 
felbcr, 3)enn er, ber O^ig^nblic^e, l^at fc^on mal^rl^aft titanifctic 
3^aten ooübrac^t; @ö§ unb Söertl^er ^abm il^m bereits ba§ 
Seiuu^tfein ber Unfterblicf)feit gegeben, ba§ ganjejunge Seutfd)- 
lanb fielet in il^m [einen '^n^vex: e§ ft^löt fein ebenbürtiger 
OieniuS mel^r ncbm it)m. Oft ^^ ^^^^^ ^^ ^^^ menfd^Iict)en 
Stanbpunfte au§ fo unDcräeil^üd), bie§ titanifc^e ^odE)en auf 
eigene Slraft? ^ür uncrfrf)öpf(irf) muf^ ®oct^c bocE) fetber fein 
eigenes; können l^alten, trägt er bod) in feiner Sruft gerabe 
ju ber 3eit, ba er ben "ißrometl^eug fd^reibt, nod) fo oicie an= 
bere gro^e ^läne: SJIabomet, ©ofrate§, (£äfar, ben cmigcn 
3ubcn unb ?^auft! ©iel^t man fo in ^rometl^eu§ 2ro^ be§ 
Xid)kx§ eigenen ©tol^ auf feine ©rf)affenäfraft, fo wirb man 
unmöglid^ in ber 5öc^anblimg be§ ®ebid)te§ eine religißfe 
•Öerausforberung feigen fönnen. ^d) luieberl^ofe: ^rometl^eu^ 
muf^ gclefcn mcrben» ^enn nur loenn man i^n jum 93er= 
gleid) ^cranjicf)t, tann man rid)tig einfd)ä^en, loeld^ gemaltige 
Setbftjuc^t ber Sid)tcr ber ®renjen ber SJIenfc^l^eit, ber 
3pi^igcnie unb bc§ 2^affo geübt l)at, 

2ßie in ber ©i)mpl^onie auf ba§ SKlegro ein 2lnbante 
folgt, fo gel^ören unmittclbac hinter bic milb gegen ^immel 
ftürmenben 3)iffonancen be§ "^^rometfieu^ bic lieblichen, fanft 
fid) l)ebenben SR^gtmen be§ ,,®ant)me6''. 

(£§ ertönen gemä|3igtere ^llängc, bie in fanften 2lfforben 
überleiten auf bic fpätercn ®cbid)tc „®r:en5cn ber 9)lenfd)l)eit" 
unb „ba§ ®öttlid)c", Xcx ®ani)meb ift unter allen bitl^t)ram^ 
bifd)en ®ebic^ten ®octl)e§ ba§ ooUenbetfte Äunftmert. ®§ ift 
ganj au§ einem ®u^; oon ber erften QciU bi§ jur legten 
ift in l^armonifc^er Steigerung ein Quq nad) aufmärtS, ein 
_ fa nfteg ^inaufftreben, ba§ ben .^örer unmiberftel^lic^ mit fort^^ 
^^fcfct» ^cr ®ani)meb ift cin§ oon bm ®ebid)ten, bei bmm 
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j|cbc§ Söort bcr (Srflcirunc) — bic Überfc^rift auSgcnöinmcit 
— Suubc luäre, 2)ag 63cbid)t barf blo\] t)orgc(c[cn — [d)6u 
Dorgclcfeu UKtbcu* ^ie 3)ic{)tung luirft luie SOhifif ; luir fiU)lcn, 
wa§ fic fagt, vermögen aber nid)t, luaS [ic a((e§ in un§ er- 
luccft, in 9Bortc 511 faffen, S^m\ 9Scrg(eid)e föuntc IjQxan^ 
gcjogcn tucrbcn 9}löricfc§ „im 3^ni{)(ing", ein 65cbid)t, ha§ 
[id) offenbar an „®ani)meb" an(el)nt* ®§ be()anbelt ha§ g{eid)e 
2:^cma, bietet aber blofe ein reijenbeS 3^x)tl ®oetl^e§ pan= 
tf)eiftif(^em SBcItbilbe gegenüber. 

Sa§ ftolje, riicfftd)t§Iofe, fraftgeniale .^inau§brängen ber 
eignen ^erfönlic^feit über bie 9Jlenge ber anberen, i)a§ egocen= 
trifd)e Übermenfd^entum ift in Söeimar einer raftlofen 2^ätigfeit 
für ha§ Söol^l SSieler gen)id)en. (öoetl^e fielet bie ©d3mer3en 
unb ficiben einer armen Seüölfernng, nnb if)r ju ()e(fen, 
rairb ba§ Qxd feineä eblen ^erjen§. (£r fu(^t hcn auf, ber 
fic^ in bitterer ®nttänfd)ung von ber 9Jlenfc^f)eit abmenbet: 
„®bel fei ber SDIenfd), I)ülfreid) unb gut"* ®§ entftefjt bie 

M^arireife im tDInter." 

SReiue SDIenfd^enliebe ift e§, bie bcn ®id)ter einem armen, 
unglüdflid)en ^i)po(^onber ju Siebe ju Jener bamal§ gefä^r(id)en 
Sßinterreife in ben .^arj beiuegt, 

SBieber mufe auf bie Slnfdjaulidjfeit mit bem get)eimni§:= 
t)o(I beängftigenben ©timmung§gef)a(t in hm SSerfen l^inge- 
n)iefen werben: 

„Slber abfeitä, wer ift'ö? 

3n'ä ©ebiUd^ verliert ftc^ fein ^fab, 

öinter 'ü)m fd^lagen 

5)ie ©träud^e jufammen, 

5)oä ©rag fielet roieber auf, 

^ie Öbe oerfd^lingt i^n/' — 

®a§ neue 3^ea( ®oetf)eg, Strbeit an fi(^, 3lrbeit für 
anbere, bie rul^ige, männlidie ©tärfe ift and) üerl^errlid)t in 
bem ©ebic^te „Seefahrt/' ®ie legten SBorte be§ ®ebid)te§ 
brücfen ba§felbe au§, mag ^auft au§fprid)t, a\§ er i)a§ 
Qdd)m be§ @rbgeifte§ erblicft: 

„^u, Öeift ber ®rbe, bift mir nä^er; 
©d^on fü^l id^ meine Gräfte l^öl^er, 
<3d^on glül^' id^, mie Don neuem 2ßein. 
3d^ fü^Ie Tlut, mid^ in bie SBelt ju maqtn, 



n 
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^er @rbe 2öe^, ber ®rbe ©lud ju tragen, 

3}Ut ©türmen mid^ J^erumjufd^lagen 

Unb in beä ©d^iprud^ä ^nirfd^en nid^t ju jagen. 

e§ folgt ber ,,(Sefan9 6er ©elfter über feen TDaffern." 

3Bic ein ®örfünfc^e§ ©emälbe [timmeu un§ bie 33er[e: 

3m flad^en S8ette 

©d^leic^t er baä Söiefental ()m, 

Unb in bem glatten ©ee 

äöeiben i^r Slntlift 

Sitte ©eftirne. 

SBinb unb 9Be((e, ber eraige 5Bedt)fel 5n}if(i)en ^immel§I)öl^n 
nnb ©rbentiefen, — nt(^t§ anberä tft e§, al§ jene 5U)ei ©eelen 
ber mittelalterlid)en 9)]r)ftifer nnb x^an^tö: 

3mei ©eelen n)o()nen, ad^! in meiner 93ruft. 
2)ie eine roitt fic^ Don ber anbern trennen, 
2)ie eine l^ält in berber Siebeöluft 
©id^ an bie Sßelt mit Hammernben Organen, 
2)ie anbre §e6t geroaltfam fic^ oom 2)uft 
3u ben ©efilben l^o^er 2ll^nen. 

S)ann folgt ber ©egenpol oou ^rometl^euS — ha§ 58e== 
fenntni§ ber Scf)U)ä(^e unb bemüttger Unterwerfung in ben 
M^renjen 6er OtenfC^^eit.'' 2öie befd)ciben tlingen bie SSorte: 

Äü^ id^ ben legten ©aum feineö Äleibeö, 
Äinblid^e ©d^auer treu in ber 33ruft. 

3n (Si)x^\xxd)t erbebt ber Sirf)ter oor bem ©anjen, Dor ber 
®ottf)eit. ®oetf)e§ ®l^rfurd)t tft luiebenim fo tqpifd^, ha^ 
näi)ox auf fie eingegangen werben mu§* Sie fädt nxdcjt etwa 
äufammen mit 5öef(^eibenf)eit ober ©elbftoerleugnung, ©igen- 
fc^aften, bie mir and) an oielen anbern großen 9}lännern be== 
munbern fönuen. ®oet]^e§ @f)rfur(i)t ift mel^r, oiel mel^r; fie 
ift tiefreligiog, mijftifc^^^jart, ift feine Sßeltanfc^auung felber, 
3n 2)ic^tung unb 2öaf)rt)eit berid)tet er, mie t|m af§ 
Äinb bk ®f)rfurd^t oor allem ©uten unb ^ot|en natürlid) 
gemefen fei. 2öie l^at er bann fein ganseS iJeben lang ba§ 
Unerforfcl)li(^e in ®emut oerel^rt! 9Kie l^at er aud^ bm g^rauen 
gegenüber, wenn er einmal ftraud)elte, fid) immer mieber auf 
bm 9Beg reiner SSerel^rung äurürfgefunben! 2tl§ ^au\t 
©retrfjen fie|t, forbert er fogleid) ro^en ®enu§: „Seim ^immel, 
iefe§ Sinb ift fd)ön!'' 
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Unb rcc^t luie ein SRoue, ein „^an§ fiicbertid)", rnft er 
9)lcpl^iftop^eIe§ 5u: ,r^öv, Su mufet mir bic ®irne [c^affen!" 
— 2)od) luelrf) ein Umfrf)Iag, alä er il^r ©tübd^en betritt: 

„2ßiK!ommen, füjjer 2)ämmerjci^em, 

^er bu bieä Heiligtum burd^roebft! 

2ßie oft, a(i)\ ^at on biefem ^&textf)xon 
©d^on eine ©d^ar t)on ^inbern riiigg ge^ongen! 
Stcttcid^t ^at, ban!6ar für ben ^eilgen (S^rift, 
3Kctn Siebd^en ()ier, mit Dotten Äinberroangen, 
S)cm 2l()nl^errn fromm bie roelfe §anb gefügt. 

©inb je reinere, tiefere 2^öne in beutfc^er Sprad)e er- 
tlungen? 9lod) in ber „S^rilogie ber £eibenfd)aften" ()ei§t e§ 
im ^inblicte auf Ulrife von ßeoe^on): 

3n unfreS Sufenö kleine rool^nt ein ©treben, 
©id^ einem i&ö()ern/ steinern, Unbefannten 
Slug 2)anfbarfeit freiroiüig (lin^ugeben, 
©ntrfttfelnb ftd^ ben eroig Ungenannten, 
2ßir l^ei^en'ä fromm fein! — ©old^er fel'gen §öl^e 
gül^l ic^ mid^ teill^aft, roenn id^ oor il^r ftel^e, 

Unb grünbet frf)lie§Iid) ©oetl^e nid)t in SEBill^erm 9)leifter§ 
SBSanberjal^ren ha§ ganje @rjie|ung§n)erf auf bie „(S^rfurc^t?" 
2luf bie @]^rfurrf)t üor bem, ma^ über un§, Dor bem, \va§ 
unter un§, üor bem, wa§ nehm nnS i[t, „wobnxd) bem 
SJIenfc^en eine f)ö^ere SRatur gegeben lüirb?" ©o ift hcnn 
and) ha^ ^öcl)fte, xvo^u nad) ®oet^e ber 9)lenfc^ gelangen fann, 
bie @f)rfur(^t oor fi(^ felber* 

Siefe ftolä'befd^eibene, ®oet]^efd)e „@f)rfurrf)t" fpric^t 
and) S^uft au§: 

©rl^abner ©eift, bu gabft mir, gabft mir aüeö, 

Sßorum id^ hat 2)u l^aft mir nid^t umfonft 

2)ein Slngefid^t im geuer jugeroenbet, 

(5Jabft mir bie ()errlid^e '^ainx jum ilönigreid^, 

^raft, fie ju fül^len, ju genießen. 'tfl'\6)t 

Äalt ftaunenben 33efud^ erlaubft ^u nur, 

Sergönneft mir, in i^re tiefe 33ruft, 

2ßie in ben ^ufen eineä greunbö, ju fd^auen» 

2)u fü()rft bie Steil^e ber Sebenbigen 

35or mir oorbci, unb lel^rft mid^ meine 33rüber 

3m ftillen SBufd^, in Suft unb Sßaffer fennem 

Unb roenn ber ©türm im Sßalbe brouft unb !narrt, 

2)ie 3liefenfid^te, ftürjenb, Sfiad^baräfte 
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Unb ^f^ad^barftämme quetfd^enb nieberftreift, 
Unb i^rem gall buinpf^ol)! ber §üge( bonnert, 
^ann fü^rft ^u mid^ jur ftd^ecu §öl^(e, seigft 
3)lici^ bann mir feI6ft, unb meiner eignen 33ruft 
©el^eime, tiefe SB unb er öffnen fid^ ♦ . . ." 

!Jritt iiu§ uuumcljr bcr imnal^barc ®id)tcrfür[t, bcr auf 
cinfamcr ^ö^c tl^roncnbc Oh)mpicr nid)t men[d)(id) naiver? 
3Kcin TDÜrbc iiic^t flar, ba^ c^ nottueubig fommen mu§tc, ba^ 
bcr Sclbftbesrpinger mit bcm lcibcnfd)aftlid) (oberubcu ^crjcu 
[o oft t)on feinen ßeitgenoffen al§ gelieimrätlid) offijiell, al§ 
niarmorfalt beäeid)net tuurbe? 

S)iefe (£I)rfurd)t ift nid)t§ für: bie breite SUlaffe, wax anä) 
nid)t§ 3- S. für bie ^legeljal^re mand)er unferer Siomantifer; 
luer biefe ®I)rfur(^t oor afiem, was befielet, I)at, ber l)at ^rvat 
felbft liberalfte ©cfinnung — tout comprendre, c'est tout 
pardonner — , barf aber felber nur bei ganj SEBenigeu auf 
ed)te§ 9)litDerftänbni§ red)nen, barf ber Slfigemeinl^eit fein 
luafire^ Qnnere nid)t preisgeben, 9Iber töclc^ fiol^er fittlid)er 
(Srnft, meld) 2lbel ber ®efinnung offenbart fid) bem Söiffenben! 

"^enn id) oben (cf. p. 12) auf bm Sßert ©d;töerfd)er 
@ebanfenh)rif für ha^ SScrftcinbnis Sant§ l^iniuieS, fo möchte 
id) an biefer ©teile bie Semerfung nic^t unterbrürfen, ha^ bie 
®oetl^efd)e (Sl^rfurc^t iin§ ungleid) tiefer in hcn ©eift 5lant§, 
be§ ,,erftaunlid)en", einfül)rt- 

^mn ©d)iüer§ p^ilofopl^ifc^e ®ebanfen finb, bem 
Söefentlic^en nac^, auf einem an ^ant gebilbeten ©d)önl^eit§- 
begriff unb feinem fategorifc^en ^mp^^^tio gegrünbct; alfo 
auf Seigren, bie jmar, meil am leid^teften fa§lid), and) am 
befannteften finb, aber no(^ lange nic^t ba§ mertooUftc, ba§ 
neue 3^eftlanb bilben, ba§ Äant entbedt l^at. 

Ser S)iamant in ber Krone ÄantS ift bod), mie ©d)open== 
^auer rid)tig fagt, bie tranScenbentale 3lftf)etif, bie £e|rc alfo, 
ba^ Staunt unb ßeit nur ^^ormen unfrei eignen S)enfen§ finb, 
nnh al§ fold)e nur bcr ©rfd^einung ber oon nn^ ertannten 
®inge, nid)t „bem ^inge an fid)/' b. i. bem maleren 93Sefen 
ber Söclt angef)ören,^) SBenn aber ha§ eigentlid^e Sßefen bcr 
93äelt unfern ^Begriffen oon 9taum unb 3cit nid)t untermorfcn 



^ 



1) cf. ©d^openl^auer, Seipjig 1891, Sßb. 4 p. 267 f. 2lu§gabe oon SuIiuS 
auenftäbt. 
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ift, uub loenn ferner, wa§ nur oon einem Stören ober Qvv^ 
finnigen ju bejioeifeln ift, ei\te 9)le^r5a^l oon S)ingen un§ 
nur unter hcn SenWategorien oon 9taiun unb 3cit erfd)einen, 
fo fann ba§ toa^rc Söefen ber 3i5elt audt) feine SJleljrjal^l, 
fonbern muß eine ©inl^eit fein, bie in ben t)erfd)iebenen 
@rfrf)einungen ber 9Se(t fid^ un§ barftellt 

Sarau§ folgt, baf^ unfer eigne§ xvdf)xc^ SBefen ibentifd) 
ift mit bem loal^ren 9Kefen aller (£rfd)einungen* 

©0 ift burd) Folgerungen a\\§ ^ant§ tranScenbcntaler 
Slftl^etif gu einem über allen 3^^if^f K^^ bemiefenen ßel^rfa^e 
erhoben morben, n)a§ oor bem mol^l geal^nt, gefül^lt unb auc^, 
allerbing§ nod^ ol^ne jmingenben 5öen)ei§, bel)auptet morben 
toar in bem tat-twam asi ber leiten Q^nber, in bem ev xal 7cäv 
ber ©leaten, in ©pino^a^ Deus sive Natura unb in bm 
2^räumen ber mittelalterlicf)en lutb jüngeren SJlriftifer. 2lber 
erft ber 2(lle§5ermalmer Äant l^at e^ oermod)t, hcn eifernen 
JRing ju brecf)en, ber j[al)rtaufenbetang ha§ 9)lenfd)enl^irn 
umgab, unb ha^ sage 9)]orgengrauen al^nenber 2Ba]^rl)eit ju 
erleuchten mit ber etoigen ©onne miffenber Sllarl^eit* 

©0 füljrt eine Sßrücfe oon C^oetl)e§ (Sl^rfurc^t ju bem 
innerften Sterne ftantifd)er "^JJl^ilofop^ie, 

llnfre Primaner merben n)ol)l allerbing§ im allgemeinen 
bem entmidelten ®ebanfengange nid)t folgen fönnen; benn 
burd)n)eg n)irb il^nen ein größereg 2tbftraftion§oermögen 
fel)len; aber (^oetl^eg (5]^rfurd)t muffen unb follen fie oer^ 
ftel^en, oon il)r lernen, über fie finnen, ba§ genügt; unb wenn 
fie bann fpäter einmal bie 5lritif ber reinen 3?ernunft ^ur 
§anb tie^men, fo merben fie nid)t frembe ^Bud^ftaben fe^en, 
fonbern freubig alten, mol^lbefannten (Seift begrüßen. 

,^ier bürfte e§ fo ganj am ^laije fein, einen oergleidjenben 
Slicf auf unfre mobernen ®id)ter ju merfen* 3Bie oiel ®ute§ 
unb ©d)öne§ finbet fid) bid)t neben (£!lem nnh gerabeju Stollem! 
Sei ber ®elegenl^eit ift e§ am ^la^c, einmal einige Stummem 
ber ^itgenb, be^ ©impliciffimu^, ber i^uftigen unb ber ^liegenben 
Blätter al§ argumenta ad hominem mit in bie beutfd^e 
©tunbe 5U bringen. S)ort ftel^t mand)e§ Sd)öne bid)t neben 
©efd)macElofem, ©c^muljigem, ©emöl^nlic^em. ©erabe ber 
©roßftabtprimaner, ber mirflid) nid)t mef)r unreif ift, l^at ein 
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gutes 9icd)t barauf, l^ingciüiefcn ju lücrben auf ba§f u)a§ im^ 
\dj'6n, uniDÜrbig, unei^t \\t 3lu§ prafti[d)en Seifpieten mufj 
c'r lernen, ®oIb von ®Ummer, ba§ 5latürUd)e von ^eröerfem, 
ba§ Söafire üom Unfeufd)en ^n unterfd)eiben* ^ier ift 
©elegenl^eit, ber 93ergiftung junger, biegfamer, faft ftet§ njcid^er 
^erjen burd) obfcöne ßiteratur üorjubeugen, aber nid)t burd) 
©d)clten unb 93er]^eimlid)en, [onbern burd) n)ürbige, ]^er3lid)e 
58elel)rung unb offene 2lu§fprad)e, Sarum ruenbe man anä) 
nur rul^ig einige SSiertefftunben auf ®ebid)te, tuie fie von 
$>eine, Sierbaum, 2)e]^mel, 2lrno .^olj gefd)rieben finb, bie 
in i()rer bunten 9}lifd)ung von ©d)önem unb ^ä^lid)em fid) 
au§ge3eid)net eignen ju einem !(einen, äftl^etifd)en ^raftifum 
im ®infd)ä|5en von fimftlerifd)en SSerten unb Unwerten* 

Si}tand)mal mutet e§ un§ ba mirMid) an, al§ ob unfre 
S^age§bid)ter äunäd)ft, beoor fie ju fd)affen begannen, gerabe 
bie „@|rfurc^t" weggemorfen l^ätten, 

Ol^ne ©eringfd^ct^ung ober 3J]^arifäertum in bie jungen, 
unfritifd)en ©emüter fäen ju roollen — gibt e§ bod^ fo oiele 
n)irtlid)e moberne SSerte — , mu§ e§ bod) al§ fefte§, äftl)etifd)e§ 
Äunftgefe^ aufgeftellt unb eingeprägt merben, ba^ noc^ lange 
nid)t iebe§ ©reigniS unb (£rlebni§, nid)t jebeS ©efül^I- nnb 
jeber öebanfe, nid)t jebe ^erfon unb @innad)t§fliege an fid) 
fc^on ©toffe für eine 3)id)tung, für bie Äunft bieten fönnen. 
©rft plaftifc^e ©eftaltunggfraft nnb fittlic^er ®rnft abeln 
bm ©toff unb finb bie ©rnubpfeifer eine§ ed)ten .^unftmertS. 

2öie ba§ ©ebic^t „©renjen ber 9}lenfd)l)eit" in ber 
@l^rfurd)t murselt oor bem, n)a§ über un§ ift, fo „6a$ 
(S5ttH(^e'': „®bel fei ber 2J]enfd), I)i(freid) unb gut . /' in 
ber @^rfurd)t oor bem, ioa§ mbm nnb unter nn§ ift. 2)ie 
reine ^öl^e einer 3pt)ig^^iCf eine§ S^affo ift bereite erftiegen. 

9Se(d)e plaftifd)e, wuchtige Äraft mieber in ben 93erfen: 

2luci^ fo baä (SJIücf 
Xappt unter bie 3Kenge, 
gajjt bolb be§ Knaben 
£o(!ige Unfd^ulb/ 
^a(b aud^ ben !al^(en 
©d^ulbigen ©d^eitel. 
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(So tann anbeifcitö übvigcnS and) md)t [<:^abcn, tüenn 
auf bic uiicl)tcrnc ^$ro[a bcr 9Sorte J^ingciuicfcu loürbe: 

Gbel fei ber üKenfd^, 
öilfreid^ uub gut! 
^enn baä aKein 
Unterjici^eibet i^n 
;i?on aUen äßefeH; 
^ie roir !ennen. 

— Quandoque bonus dormitat Homerus. — 

3um Sd)(n[lc ift nodjmatS bcr mäd)ti(jc, dl)ifd)c ©cl^alt 
bcr (^cbanfcnh)rif ®octI)c3 furj jufammensufaflcn. 



IV. 

'ißJcrfc Doßcubctcr Äunft [inb lueitcr bic Söallabcn» ©ie 
fiiib ja änm großen 2^ei(c [d)ou bcfannt; bod) ber Primaner 
muf3 fie vertiefter auffaffcu lernen, ©inige $8ei[ptele mögen 
eö geigen, 

2Bof)I feine anbere 58a[Iabe ®oet^e§ [d)eint [o augen=^ 
fällig anf eine 33e(et)run3 {)inau§3ulanfen, it)ie ,,6et S^a^s 
gröber'' mit ben Sd)tuf3morten: „Xageg Slrbeit! 9tbenb§ ®äfte! 
©anre 2Boc{)en! 3^roI)e ^efte! ©ei bein fünftig Qaxibexwoxt" 
9(ber brancl)t ein ®oetI)e jn fommen, um au§jufprccl)en, n)a§ 
frf)on fo oft frül)er aiiSgebriuft mürbe, j* "&. in bem SKorte: 
„nad) ber 3lrbeit ift gut rul^n/'? 

^cnn man bie 2)id)tung auf fid) mirfen läf^t, fo erfcnnt 
man, baf] nid)t jene 33infenma()rf)eit, fonbern etma§ anbereä 
e§ niar, morau^ bem ®id)ter bie fünft(erifd)e ^nfpiration fam: 

©d)marje, ftürmifd)e 9tad)t, ®in armer Derämeifelter 
SOlenfd) 3ie()t in ober (^egenb, fern oon ben 9)lenfd)en, bie alle 
fd)(ummern, befd)mörenb ßreif^ auf Ä'reiS, fteltt mimberfame 
3^(anunen, ftraut unb Änod)enmerf jufammen unb beginnt 
i^aftig nad) bem ©djal^e ju graben, 3)ann ba§ 58ilb oon 
magifd)em ^]auber: baö ferne £id)t gleid) einem ©terne, ber 
Wlanj ber noUen Q>d)akf ber fd)öne Ä'nabe, bie f)olben 3lugcn 
unter bem Shimentranje. 

3)iefe ganje ©ituation, biec^ greifbar beutlid)e Silb gibt 
bem ®ebid)te feinen fünft(erifd)en 9Kert: „33i(be, ßünftler! rebe 
nid)t!" 3luf ä]^n(id)e 5ßeife finb ciud) bie anbern 33aKab^n 
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®oct^c§ cntftanbcu. ©ie laffcn fi(^ gciuiilcrnxa^cn auf bicfc eine 
g^ormcl jurücffüf)ren. ©o Hegt bcr fiin[t(crifd)c 2öcrt bcr 
,,tDan6eIn6en ©Jode" ni^t in ber (c^rl^aften leisten ©trop()c, 
fonbern lüicbcrum tu bcr ©ituation. 2Ber [äl^c ind)t bie 
groteSWomifd^ bal)imüacfelnbc ®locfc, bie bcm Äinbc eine 
atemDerfe^eube Slngft einjagt? 9üic^ xm^ wirb bange: n)ir 
fürchten, bie riefige 2)leta[Imaffe ftürje fid) über bm armen 
kleinen. 

3m ».getreuen €dart" ift bie S^uljaniüenbung in bem 
SSerfc: „3?erplaubern ift fd)äblid), oerfc^iucigen ift gut'' erft 
an jraeiter Stelle 5U betonen* 3^ii^äc{)ft fotl fic^ üielmel^r bie 
^l^antafie bie Unl^olben, n)ie fie gefpenftifc^ oorbeijiel^en, auä- 
malen, foü I)ören, mie fie ba§ 58ier an§ hcn S^rügen „fc^türfen" 
unb „fd)lampeu/' fott feigen, mie bie äitternben Kleinen fid) 
gleid) ben itüdlein aneinanberbrängen, 

2lud) im ..Sattberle^rling'' liegt ber ©dimerpunft n)ieber=^ 
um in bem Silbe, mie ber nafemeife junge 9)lann in be:= 
flemmenber 2tngft grote§f=oerän)eifelt ]^in= nnh leerläuft, „Der 
Sotentait}'' barf ni(^t etma al§ eine moralifc^e 2tbf)anblung 
be§ 2:f)ema§: „unrecht ®ut gebei^et nic^t'' aufgefaßt merben. 
®a§ ift Dielmel^r bie $auptfad)e: ber einfame itir(^f)of, Dom 
SJIonbe befc^ienen* ®a regt fic^'ä in einem ®rabe, bort unter 
einem Kreuje, bann ba, hann bort. 3(tle§ totenftilL ®in 
®erippe taud}t gefpenftifd^ nad) bem anbern auf, 'Sann tönt 
grauenl)aft ba§ Klappern ber Änod)en, man fiel)t bm oerrücft- 
fd)aurigen Steigen. (Sntfeljt ftarren mir auf ba^ ^Totengerippe, 
ba§ mie eine langbeinige Spinne mit Stiefenfäljen Ijinter bem 
armen Sünber l)er bcn Kird)turm erflettert. 9Ber füf)lt ni(^t 
bie grauenhafte 2lngft be§ ©lenben? Unb bann — „S)ie ®locfe, 
fie bonnert ein mäd)tigeä (£in§, unb unten äerfd)elltbag®erippe/' 

2)en €rlf$tti9 fann nur rid)tig ocrftel)en, mer felber 
fd)on in ftiller 9^ad)t, bei trübem 9)lonbegfd)eine nnb auf- 
fteigenben 5Rebeln burd) einfame (äegenb gemanbert ift, mer 
felber bann empfunben l^at, loie bie ganjc SRatur gefpenftifd) 
auflebt* 

2lber marum gel^t man burd)mcg an jiDci Sallaben 
®oet]^e§ oorbei, ol^ne 6alt ju mad)cn, of)ne il)ren menfd)lid)en, 
unenblid^ bilbenben ©el^alt ju oermerten? ^d) meine bie 
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^xaxxt von kovmtt) unb bcn ®ott unh bic 33aiabcrc, 2l[ler= 
bing§, tu bem einen ®ebi(i)te ift bie Siebe von einem S^^^fl' 
linge unb feiner ^^raut, bie fid) in Siebe, bie ftärfer al§ ber 
S^ob, ju eigen werben, unb in ber anbern SaKabe ift eine 
arme 2;än5erin, beren $8eruf e§ eben ift, ju lieben unb geliebt 
ju toerben, befungen, t)erf)errlirf)t, unfterblid) gemac{)t morben. 
Slber mie feufc^ bie Sel^janblung be§ ganjen ©toffe§, mie rein 
bie SSeltanfd^auung, bie an§ hen SBerfen f)ert)orIeud)tet! 33Beld)e 
Qnnigfeit be§ ®efül^I§, auf bie aud^ 33ielfd)om§h) al§ auf 
einen befonber§ föftlid)en SSorjug l^inmeift! 2Benigften§ eine§ 
von ben beiben ®ebid)ten mu^ getefen merben* 2lm beften 
mürbe fid) mol^l eignen „Der ®ott mb Me Ba|a6ere". 
©tärfer al§ bie 3^effeln religiö§ffanatifd)en ®ogmentum§, 
ftärter al§ bie $8anbe !alter, offiäieder Äonoeniens ift finb= 
lid^e 9latürlic^feit, ift ber ftitte Quq be§ ^erjenS, ba§ ©c^idfaf 
in unfrer 58ruft. Unb menn in ber 9ieIigion§ftunbe, menn 
auf ber Äanjel fid)er oft, bag manche 2^räne ebetfter 9)]enfc^= 
lic^feit gefloffen, SJtaria SJlagbalena bem einen jur tiefften 
®l^rfur(^t vox ber 3lltbarmf)erjigfeit be§ f)öci^ften 2öefen§, bem 
anbern jur Stulpe unb jum 2;rofte, feinem aber jum Slnfto^e 
genannt mirb, bann barf unb mu^ auc^ auf ber ^rima im 
beutf(^en Unterrichte bie SBaKabe oom ®otte nnh ber Sajabere 
bel^anbelt merben. ^ie 2)u(bfamfeit, Die liberale, and) ba§ 
nn§ nid)t 3itfögenbe anerfennenbe ©efinnung, i)a§ gegenfeitige 
93erftef)en nnh SSerjeilien, e§ tut un§ bitternot gerabe in unfrer 
3eit, ba religiöfe nnh politifd)e Siiffe ju unüberbrüctbaren 
Klüften ju jerflaffen brol^en — banf gerabe gegenfeitiger 2lb^ 
fperrung ooneinanber, banf be§ nid)t SSerftel^en^, niAjt 9Ser^ 
jeilienmollenä, 2)arum meg mit falfd)er ^rüberie, meg mit 
bem veralteten ^ebantenftanbpunft be§ S^otfd)meigen§ unb 
ber ©d)euflappen ! 3)er (öeminn, ber au§ ber 5öallabe ju er= 
jielen ift, er ift ju grofs, al§ ha^ er bem Primaner noc^ meiter 
Dorentlialten merben bürfte, 

3il§ ®oetl^e ©d)iaer§ ..Ha^Oloeffif^e Sotettflage'' fennen 
lernte, mar er entjücft, mäl^renb anbre ba§ (öebic^t feiner nic^t 
mürbig fanben. 2)ie S^otenflage gibt nur ein 33ilb, feine 
:3bee. Kein Söunber bal^er, bafe fie ®oetf)e gefiel, mar fie 
bod) ein äBerf ganj an§ urgoetl^ifd)em ©eifte. Unb um fo 
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fi)mpatl)i[d)cr muf3te @octf)c baoon berüljrt rvexbcn, ba be§ 
^vcuubc^ 33d)n [ouft ber feinen burdigängig cntgegengefe^t wat. 

S)enn @rf)i(Ier§ 95allaben finb getragen Don einer- fitt(id)en 
^bee, t)on ber 5ßerf)errli(^ung eine§ ^beal§* 9lur ©toffe, bie 
eine Qbee barboten oberjulie^en, gewannen ©c^i(Ier§ tünftlerifd)er 
©igenart ^ntereffe ab. Unb wmn id) oben meinte, alle 
33aUaben ®oetf)e§ liefen fi(^ gen)i[fermaf3en auf eine ^ormel 
5iirücffüf)ren, inbcm xf)x !ünftlerifrf)er Äern burd)n)eg in einer 
plaftif(^ f)erDortretenben Situation ftede, fo gibt e§ andj für 
©d)iUer§ $8aIIaben einen einjigcn §auptfd)lüffel, — unb ba§ 
ift eben bie fittlidje ^bee* 

tiefer 33ergleid) xinb biefer eigenartige, bejeid)nenbe 
öiegenfat} mu§ vertieft werben burd) bie S)urc^naf)me be§ 
„fipHoges jur ®Iode*\ ber e^renb für ben ®eef)rten wie für 
ben @f)renben @e(egenf)eit bietet, beibe al§ jwei f)od)ragenbe 
(Gipfel nebeneinanber ju fteüen — bie 9)lenfd)en unb bie 
5t^ünftler, — 
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